Aus zu Y 7 
Engliſchen Zuſchauers 


nach einer neuen Ueberſetzung. 


Num c ia d , ¹⁰,ẽjĨ A. 
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Zuſchrift 


an Herrn Wilhelm Honigſeim. 


D. die vorigen Bände des Zuſchauers einigen 
der beruͤhmteſten Maͤnner unſrer Zeit zugeſchrie⸗ 
ben find *), fo nehme ich mir die Freyheit, die⸗ 
fen letzten Band Ihnen zuzueignen, als einem 
Herrn, der immer eine Ehre darin ſuchte, in 
der beſten Geſellſchaft geſehen zu werden. 


Sie haben ſich dem geſchaͤftigen Theil der 
Menſchen jetzt ganz entzogen, und es fehlt Ih⸗ 
nen nicht an Muße, uͤber ihre vormahligen Tha⸗ 
ten nachzudenken; weshalb ich Sie denn als eine 
zu einer Dedikation vollkommen quallficirte W. 
ſon betrachte. 8 


A 2 Ich 
) Dieſe ganz unbedeutenden Zuſchriften der erſten 


fieben Bande hat man in der deutſchen Ueberſetzung 
weggelaſſen. 


Ich würde meine beſer, und vermuthlich auch 
Sie ſelbſt in ihrer Erwartung betriegen, wenn 
ich mich bey dieſer Gelegenheit nicht bemuͤhte, 
die Welt mit Ihren Tugenden bekannt zu machen. 
Und hier, mein Herr, erwarten Sie keine Kom⸗ 
plimente von mir uͤber Ihre Geburt, Ihre Per⸗ 
ſon oder Ihr Vermoͤgen, noch uͤber andre der⸗ 
gleichen Vollkommenheiten, die Sie, Sie moͤgen 
wollen oder nicht, beſitzen; nein, ich werde nur 
die beruͤhren, welche Sie ſich ſelbſt erworben 
haben, und bie jedermann Ihnen zu einem wah⸗ 
ren Verdienſt anrechnen muß. 


Ihr freyes luſtiges Weſen, das Ungezwungene 
in Ihrem Anſtande und Betragen, die Gelaͤufig⸗ 
keit in Ihren Reden, das Ueberraſchende Ihres 
Lachens, die Art, Ihre Tabatiere zu handhaben, 
nebſt der Weiße Ihrer Haͤnde und Zaͤhne (wel⸗ 
ches alles Ihnen mit Recht den Neid des feinſten 
Theils der maͤnnlichen Welt, und die Liebe der 
groͤßten Schoͤnheiten der weiblichen zugezogen 
hat) alles dieß haben Sie einzig Ihrem perſoͤn⸗ 
lichen Genie und Fleiß zu danken. 

Eine gluͤckliche Anlage der Natur war der 


Grund zu dieſen Vollkommenheiten, und durch 
die 


die aͤußerſten Verfeinerungen der Kunſt brachten 
Sie es darin aufs hoͤchſte. Wer an einer dieſer 
Eigenſchaften Mangel hat (fo ſehr auch die ges 
heime Ehrfurcht ſeines Herzens ihn ſpornen 
mag) darf nie hoffen, unter dem modiſchen 
Theile ſeines Geſchlechts die Figur zu machen, 
die Sie gemacht haben. Kein Wunder alſo, 
wenn wir ſo zahlloſe Schaaren hochſtrebender 
jungen Leute ſehen, die in allen dieſen Trefflich⸗ 
keiten Ihres Charakters weit hinter Ihnen zu⸗ 
ruͤckbleiben, ungeachtet das Studium und die 
Ausuͤbung derſelben das ganze Geſchäft ihres 
Lebens ausmacht. Doch, ich darf Ihnen nicht 
erſt fagen, daß das freye unge wungene Betra⸗ 
gen eines feinen Herrn eben fo viel toͤlpiſch affek⸗ 
tirte Stutzer macht, als die fließende Leichtigkeit 
Ihres Lieblings Walters abgeſchmackte Dichter 
gemacht hat. 


Gegenwaͤrtig begnuͤgen Sie ſich, alle Ihre 
Reize nur auf Ihre junge Gattinn ſpielen zu 
laſſen, und denken nicht weiter daran, auch 
unter andern Schoͤnen Unheil anzurichten. Ich 
weiß, Sie ſahen ehmahls mit großer Verach⸗ 
tung auf die pedantiſche Race von Menſchen 
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herab, die ſich Philoſophen nennen; und doch, 
zu Ihrer Ehre ſey es geſagt, gibt es keinen 
Weiſen unter dieſen allzumahl, der Ihren 
Lehren, in einem der wichtigſten Punkte des 
Lebens, haͤtte gemaͤßer handeln koͤnnen: ich 
meine, in der edeln Geringſchaͤtzung des all⸗ 
gemein herrſchenden Wahns, die Sie bewie⸗ 
ſen, da Sie ein verborgenes junges Frauen⸗ 
zimmer zu Ihrer Gattinn waͤhlten, welches 
freylich keine Anſpruͤche auf eine alte Familie 
macht, aber doch gewiß eben fo viel Ahn⸗ 
herren hat, als irgend ein Fräulein im 
Lande, nur daß ſie ihre Nahmen nicht her⸗ 
zurechnen weiß. 


Die Wahrheit zu geſtehen, ich faßte außer⸗ 
ordentliche Hoffnungen von Ihnen in dem Au⸗ 
genblick, da Sie Ihr Alter bekannten, und 
von Achtundvierzig, wo Sie lange Jahre 
ſtill geſtanden, mit liebenswuͤrdiger Offenher⸗ 
zigkeit auf einmahl in Ihr großes Stufen⸗ 
fahr hinaufſchritten. Ihr Betragen iſt ſeit⸗ 
dem ſehr ehrwuͤrdig und anſtaͤndig geweſen. 
Hat man mich recht berichtet, ſo erſcheinen 
Sie ſehr regelmaͤßig bey jeder Quartalzuſam⸗ 

men⸗ 


menkunft unter Ihren Bruͤdern, den Landrich⸗ 
tern, und haben, wenn es weiter ſo fort 
geht, die groͤßte Hoffnung, Oberſter unter 
der Landmiliz zu werden. Man verſichert 
mich, Ihre Zeit verſtriche Ihnen fo ange 
nehm unter den Annehmlichkeiten des Landle⸗ 
bens, als ſonſt je unter den Galanterien der 
Stadt; und Sie faͤnden jetzt eben ſo viel 
Vergnuͤgen daran, junge Baͤume zu pflan⸗ 
zen, als vormahls, Ihre alten niederzuhauen. 
Kurz, wir hoͤren von allen Seiten her, daß 
Sie ſich mit Ihren kothigen Hufen vollig 
ausgeſoͤhnt, und nicht zu viel Witz haben, ſich 
um Ihr eigenes Gut zu befümmern. 


Nachdem ich ſo viel von Ihnen, meinem 
Goͤnner, geſprochen, muß ich nun auch von 
dem Vorrecht eines Autors Gebrauch machen, 
und noch etwas von mir ſelbſt ſagen. Erlau⸗ 
ben Sie mir daher hinzuzuſetzen, daß ich die 
Zeichen am Ende jedes Blatts, die man in 
den vorigen Baͤnden fand, mit Fleiß wegge⸗ 
laſſen habe, damit Sie Gelegenheit haben 
mögen, der Madam Honigſeim Ihre Ver⸗ 
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ſchlagenheit im Muthmaßen zu zeigen, wenn 
Sie jedes Blatt ſeinem eigentlichen Verfaſſer 
zuſchreiben; wiewohl Ihnen nicht unbekannt 
iſt, wie manche tiefdenkende Kunſtrichter uͤber 
Schreibart und Gedanken, in dieſem Stüd 
gar ſcharfſinnig geirret haben, ſo lange man 
ihnen das Geheimniß nicht verrathen hatte. 
Ich bin 

Ihr 

treuergebenſter Diener. 


Der Zuſchauer. 


Der 


Der Zuſchauer. 


Dreyhundert ſechs u. zwanzigſtes Stuck. 
656.) 


Wie der Zuſchauer ſich zum Reden ge⸗ 
woͤhnt hat. 


Qualis ubi in lucem coluber mala gramina paftus, 
Frigida ſub terra tumidum quem bruma tegebat, 
Nune pofitis novus exuviis, nitidusque iuuenta, 
Lubrica convolvit ſublato pectore terga 

Arduus ad folem, et linguis micat ore trifulcis, 


VırG, 


Als ich mein Zuſchaueramt niederlegte, benachrich⸗ 
tigte ich die Welt von meinem Vorhaben, einen 
neuen Klub zu erwaͤhlen, und meinen Mund in 
demſelben auf eine hoͤchſt feyerliche Art zu oͤffnen. 
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Jene Wahl iſt geſchehen, und die feyerliche Ceremo⸗ 
nie iſt ebenfalls vor ſich gegangen; allein, da ich es 
nicht fo leicht fand, wie ich mir anfangs einbildete, 
ein funfzigiähriges Stillſchweigen zu durchbrechen, 
ſo mochte ich mich nicht eher unter dem Charakter 
eines Mannes, der eben fo gut will ſprechen koͤn⸗ 
nen, wie andre Leute, in die Welt wagen, als bis 
ich mir voͤllige Freyheit der Sprache erworben hatte. 

Die Geſchichte des einen oder andern Klubs, 
deren ſchwatzhaftes aber unwuͤrdiges Mitglied ich 
jetzt bin, verſpare ich auf eine andre Zeit; hier will 
ich nur von dieſer mit mir vorgegangenen erſtaunli⸗ 
chen Verwandelung Nachricht geben, die in meinen 
Augen eine ſo merkwuͤrdige Begebenheit iſt, als ir— 
gend eine, deren die Geſchichte, ſeit jener erwaͤhnt, 
die ſich mit dem Sohne des Kroͤſus zugetragen hat, 
nachdem er viele Jahre lang eben ſo ſchwerer Zunge 
geweſen war, als ich. 

Bey der erſten Oeffnung meines Mundes hielt 
ich eine Rede, die etwa aus einem halben Dutzend 
ſchoͤn gedrechſelter Perioden beſtand; wurde aber ſo 
heiſer davon, daß ich drey ganzer Tage lang, anſtatt 
den Gebrauch meiner Zunge wiederzufinden, viel⸗ 
mehr ihn ganz verloren zu haben fuͤrchtete. Ueber⸗ 
dem thaten mir, von dieſer ungewoͤhnlichen Aus⸗ 
dehnung meiner Muſkeln, beide Backen ſo weh, 

daß 


mm 
daß es bloß meiner unuͤberwindlichen Entſchloſſenheit 
und Beharrlichkeit zuzuſchreiben iſt, wenn ich nicht 
zu meinen Monoſpyllaben zurückkehrte, 

Ich machte nachher aufs neue verſchiedne Vers 
ſuche im Reden; und damit ich nicht vor meiner 
eignen Stimme zuruͤckfahren möchte, welches mir 
mehr als einmahl begegnet iſt, las ich oft laut in 
meinem Zimmer, und ſtand manchmahl mitten auf 
der Straße ſtill, und rief einer Miethkutſche, wenn 
ich wußte, daß, ſo weit meine Stimme reichte, keine 
zu haben war. 

Nachdem ich mich auf dieſe Art mit meiner eig⸗ 
nen Stimme ziemlich bekannt gemacht hatte, ergriff 
ich jede Gelegenheit, Gebrauch von ihr zu machen. 
Da ich indeß nicht Luſt hatte, viel fuͤr mich ſelbſt zu 
reden, und die ganze Aufmerkſamkeit derer, mit de⸗ 
nen ich in Geſellſchaft war, auf mich zu ziehen, ſo 
ging ich, auf eine Zeitlang, jeden Morgen in den 
St. James Park, und ſchwatzte in vollem Tutti 
mit einem Haufen Franzoſen. Wirklich fand ich 
große Erleichterung fuͤr meine Beſcheidenheit in dem 
geſpraͤchigen Temperament dieſer guten Leute, die fo 
geſellig ſind, daß ſie nie beſſere Geſellſchafter zu 
ſeyn glauben, als wenn ſie alle zu gleicher Zeit 
anſtimmen, 
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Hierauf bildete ich mir ein, nichts wuͤrde mir 
groͤßern Mutzen ſchaffen, als weibliche Geſellſchaf— 
ten, und ich wuͤrde mit ungleich mehr Freyheit reden 
koͤnnen, wenn ich nicht noͤthig haͤtte, etwas dabey 
zu denken. Ich miſchte mich daher in eine Der 
ſammlung von Frauenzimmern, war aber, und 
hätte es mir das Leben gekoſtet, nicht im Stande, 
mir fuͤr Ein Woͤrtchen Raum zu machen; und mußte 
mich alſo wieder nach andrer Geſellſchaft umſehen, 
wenn ich nicht in Gefahr kommen wollte, in meine 
urſpruͤngliche Sprachloſigkeit zuruͤckzufallen. 


Seitdem find nun die Kaffehäufer meine vor⸗ 
nehmſten Beſuchsoͤrter geweſen, und hier habe ich 
auch das meiſte gelernt. Zu dieſem Ende nahm ich 
mich beſonders in Acht, mit dem, der mit mir 
ſprach, nie gleicher Meinung zu ſeyn. Bey But⸗ 
ton war ich ein Tory, und bey Child ein Whig; 
bald ein Freund des Englaͤnders ), bald ein Ber 
theidiger des Prüfers ), je nach dem es mir zu 
meiner Abſicht am beſten zu ſtatten kam. Einige 
halten mich fuͤr einen großen Feind des Koͤnig von 
Frankreich, wiewohl ich mich, in der That, ſeiner 
8 bloß 
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bloß als eines Huͤlfsmittels zum Sprechen bediene. 
Kurz, ich zanke und diſputire zur Uebung; und habe 
dieß ſo weit getrieben, daß ich einmahl in Gefahr 
war, durch den Leib geſtoßen zu werden, weil ich 
etwas zu frey von vornehmern Leuten, als ich bin, 
geſprochen hatte. 
Mit einem Worte, ich bin ein ganz andrer 
Mann, als ich ſonſt war. 
— — Nil fuit unquam 
Sie impar ibi. — — 
Ho R. 


Meine alten Bekannten kennen mich kaum; ja, 
ein Jude auf Jonathans Kaſſehauſe fragte mich 
neulich, ob ich nicht mit einem gewiſſen ſtummen 
Herrn verwandt ſey, der ſonſt oft dahin gekommen? 
Aber nie in meinem Leben habe ich mich, ſo viel ich 
weiß, mehr gefreut, als vor etwa acht Tagen, als 
ich mich mit einem jungen Herrn aus dem Juriſten⸗ 
kollegio übern Tiſch herumfocht; fein Kamerad zupfte 
ihn beym Aermel, und ſagte: Laß uns gehn! denn 
der alte naſeweiſe Kerl ſchwatzt dich nur zu Tode. 

Da ichs alſo jetzt im Reden ziemlich weit ge 
bracht habe, ſo trete ich jetzt mit dieſer neuen Zierde 
meines Charakters in der Welt auf, damit meine 
Landsleute die Früchte meiner neu erworbenen Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit einaͤrnten. 

Wer 
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Wer bey oͤffentlichen Diſputationen auf Univer⸗ 
ſitaͤten zugegen geweſen iſt, weiß, daß es gewoͤhn⸗ 
lich iſt, Ketzereyen zu behaupten, bloß der Uebung 
im Diſputiren wegen. Ich hoͤrte einmahl, daß ein 
Mann eine halbe Stunde lang der unverſchaͤmteſte 
Soeiniauet war, der doch fein Lebelang nachher der 
orthodoxeſte Theologe geweſen iſt. Eben dieſes Mit⸗ 
tel habe ich auch gebraucht, mich in der Gabe der 
Ausſprache vollkommen zu machen, indem ich uͤber 
ein Jahrlang nicht fo ſehr zum Nutzen meiner Hd: 
rer, als meiner ſelbſt, geſprochen habe. Da ich 
aber nun endlich dieſe Gabe beſitze, der ich ſo lange 
nachgeſtrebt habe, ſo bin ich auch Willens, einen 
guten Gebrauch davon zu machen, und werde mich, 
fuͤrs kuͤnftige, verpflichtet halten, immer in Wahr⸗ 
heit und Aufrichtigkeit des Herzens zu reden. So 
lauge man fechten lernt, uͤbt man ſeine Kunſt an 
Freunden und Feinden; ſo bald man aber Meiſter 
der Kunſt iſt, bedient man ſich ihrer nur da, wo es 
Noth thut. 

Damit dieß letztere Gleichniß keinen meiner Le⸗ 
fer, in Anſehung meine Abſicht in dieſen Blättern, 
auf irrige Gedanken bringe, muß ich ihnen ſagen, 
daß der Verfaſſer derſelben zu keiner Partey gehoͤrt, 
daß er keiner Sache Freund iſt, als der Sache der 
Wahrheit und Tugend, und keiner Feind, als der 
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Sache des Lafters und der Thorheit. Ungeachtet ich 
jetzt mehr Geräufch in der Welt mache, als ſonſt, fo 
bin ich doch noch immer entſchloſſen, die Rolle eines 
gleichguͤltigen Zuſchauers in derſelben zu ſpielen. 
Ich ſuche keine Ehre darin, die Zahl der Whigs 
oder der Torys, aber wohl, die Zahl der weiſen 
und guten Menſchen zu vermehren, und ich wuͤnſchte 
von Herzen, daß beide Parteyen nicht fo viele ges 
meinſchaftliche Fehler haͤtten, die mir Stoff genug 
zu meinem Betrachtungen liefern, ohne daß ich noͤ⸗ 
thig habe, mich mit denen abzugeben, welche jeder 
von ihnen beſonders eigen ſind. 

Wenn die Menge der Nathgeber Sicherheit 
ſchafft, ſo koͤnnen wir uns wohl fuͤr das ſicherſte 
Volk in der Welt halten. Die meiſten unſrer Dach⸗ 
ſtuͤbchen werden von Staatsleuten bewohnt, die über 
die Freyheiten ihres Vaterlandes wachen, und ſich, 
durch ihre Vorſorge für das Eigenthum ihrer Mit: 
bürger, gluͤcklicher Weiſe vor dem Hungerstode au 
bewahren wiſſen. 

Da dieſe Politiker von beiden Seiten die Nation 
bereits in eine hoͤchſt unnatuͤrliche Gaͤhrung geſetzt 
haben, ſo werde ich von allem Beſtreben, ſie noch 
aͤrger zu machen, ſo weit entfernt ſeyn, daß es viel⸗ 
mehr der Hauptzweck meiner Blaͤtter ſeyn ſoll, mei⸗ 
nen Landsleuten Vertraͤglichkeit und wechſelſeitiges 
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Wohlwollen gegen einander einzuſloͤßen. So großer 
Fehler ſich auch die eine oder andre Partey ſchuldig 
machen mag, ſo werden dieſe doch durch die bittern 
Vorwuͤrfe, die fie einander machen, nur mehr ent⸗ 
flammt, als geheilt. Das wahrſcheinlichſte Mittel, 
eines Menſchen Verhalten zu beſſern, iſt, daß man 
ihm die Grundſaͤtze der Wahrheit und Ehre, der Re— 
ligion und Tugend empfiehlt; und ſo lange er mit 
einem Auge auf dieſe Grundſaͤtze handelt, ſo ſey er 
von welcher Partey er wolle, immer wird er ein gu⸗ 
ter Englaͤnder und ein Freund ſeines Vaterlandes ſeyn. 

Was die Perſonen anlangt, die an dieſem Werke 
arbeiten, ſo ſollen die Nahmen aller, wenigſtens 
derer, die es verlangen, in der Folge bekannt gemacht 
werden. Bis dahin alſo, bitte ich den geneigten Fer 
ſer, ſeine Neugier zu gedulden, und ſich mehr darum 
zu bekuͤmmern, was geſchrießen iſt, als wer die ſind, 
die es ſchreiben. 

Nachdem ich ſolcher Geſtalt alle noͤthigen Praͤ⸗ 
liminarien mit dem Leſer ins Reine gebracht habe, 
will ich ihm nicht mit weitern Vorreden beſchwerlich 
fallen, ſondern gleich auf meine alte Weiſe fortfah⸗ 
ren, ihn mit Betrachtungen Über jeden nuͤtzlichen 
Gegenſtand, der mir aufſtoͤßt, zu unterhalten. 
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Dreyhundert ſieben u, zwanzigſtes Stück. 
(557.) | 
Von der Aufrichtigkeit und Hoͤflichkeit, nebſt 
einem Schreiben des Geſandten 
von Bantam. 


Guippe domum timet ambiguam, Tyriosque 
bilingues, 0 
VIX S. 


—— 


Nichts in der Welt, ſagt Plato, gewaͤhrt 
ein größeres Vergnuͤgen, als wahrheit zu 
hoͤren oder zu reden. Aus dieſem Grunde iſt 
kein Umgang ſo angenehm, als der Umgang eines 
aufrichtigen Menſchen, welcher hoͤrt, ohne Abſicht, 
zu verrathen, und ſpricht, ohne Abſicht, zu bar 
triegen. 
Unter allem, was man vom Nato erzähle, 
wußte ich nichts, was ihm mehr zur Ehre gereicht, 
als folgende Anekdote, die uns Plutarch aufber 
wahrt hat. Als ein gewiſſer Advokat die Sache ſel⸗ 
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nes Klienten vor einem der Prätoren führte, konnte 
er nur Einen Zeugen über einen Punkt beybringen, 
wo das Geſeßz zwey verlangte: der Advokat berief 
ſich auf die Rechtſchaffenheit des Mannes, welcher 
zeugen ſollte; aber der Praͤtor ſagte ihm, wo das 
Geſetz zwey Zeugen fodere, wuͤrde er ſich nie mit 
Einem begnügen, und wenn es auch Reto felbit 
waͤre. Eine ſolche Aeußerung von einem Manne, 
der das Haupt eines offentlichen Gerichts war, zu 
der Zeit, da Nato noch lebte, zeugt mehr, als tau— 
ſend Beiſpiele von dem hohen Ruf, den dieſer 
große Mann ſich durch feine Aufrichtigkeit bey ſei— 
nen Zeitgenoſſen erworben hatte. 


Wird eine ſolche unblegſame Redlichkeit durch 
die Regeln des Umgangs und der guten Lebensart 
ein wenig verſuͤßt und geglättet, fo giebt es keine 
glaͤnzendere Tugend in der ganzen Reihe der geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflichten. Indeſſen muͤſſen wir uns 
hiebey ſorgfaͤltig huͤten, daß wir nicht alle Wahrhaf⸗ 
tigkeit aus unſerm Charakter wegpoliren, und unſer 
Betragen nicht ſo ſehr verfeinern, daß unſre Tugend 
darunter leide. 


Eine vortreffliche Abhandlung dieſer Materie 
findet man in einer der ſchoͤnſten Reden unſers gro⸗ 
zen Brittiſchen Predigers. Man erlaube mir, ein 
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Paar Stellen aus derſelben, als eine ſchickliche Eins 
leitung zu einem fehr merkwuͤrbigen Schreiben, wo⸗ 
mit ich heute eigentlich meine Leſer zu unterhalten 
Willens bin, abzuſchreiben. 


»Die alte Engliſche Geradheit und Aufrichtige 
keit, jene edle Wahrheit unſrer Natur, jene Red⸗ 
lichkeit des Gemuͤths, die immer von echter Groͤße 
der Seele zeugt, und gewöhnlicher Weiſe mit uner⸗ 
ſchrockeuem Muth und männlicher Entſchloſſenheit 
verknuͤpft iſt, hat ſich faſt ganz unter uns verloren.“ 


„Der herrſchende Ton der Geſellſchaft iſt heut 
zu Tage fo aufgedunſen von Eitelkeit und Kompli⸗ 
menten, jo uͤberladen mit Ausdrucken der Gefallig⸗ 
keit und Ehrerbietung, daß, wenn ein Menſch, der 
vor einem oder zwey Menſchenaltern lebte, in die 
Welt zuruͤckkehrte, er wirklich ein Woͤrterbuch noͤthig 
haben wuͤrde, um ſeine eigne Sprache verſtehen, 
und den wahren innern Gehalt der Moderedensar⸗ 
ten kennen zu lernen. Schwerlich wuͤrde er anfangs 
glauben können, wie fo ſehr wenig die hoͤchſten Aus⸗ 
druͤcke und Verſicherungen von Gefaͤlligkeit und 
Dienſteifer in kurrenter Bezahlung wirklich gelten; 
und verſtuͤnde er ſie endlich, ſo wuͤrde es noch eine 
geraume Weile währen, ehe er es dahin bringen 
nee mit offnem Geſicht und gutem Gewiſſen 
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mit den Menſchen auf gleichen Fuß und auf ihre 
eigne Weiſe umzugehen.“ 


„Ich beſitze einen Brief, den ich als eine große 
Marität betrachte, und der zur Erläuterung dieſer 
Stelle dienen kann. Er ſoll unter Karls des Zwey⸗ 
ten Regierung, von dem Gefandten von Adam 
tam, kurz nach ſeiner Ankunft in England an ſei⸗ 
nen Herrn geſchrieben ſeyn. 


Her, 


„Das Volk, unter dem ich mich jetzt aufhalte, 
hat Zungen, die von dem Herzen weiter entfernt 
ſind, als London von Bantam, und du weißt, 
daß die Einwohner des einen dieſer Herter nicht 
wiſſen, was in dem andern vorgeht. Sie nennen 
dich und deine Unterthanen Barbaren, weil wir re⸗ 
den was wir denken, und halten ſich ſelbſt für ein 
eivilifirtes Volk, weil fie Ein Ding reden, und ein 
andres denken: Wahrheit nennen ſie Barbarey, 
und Falſchheit feine Lebensart. So bald ich gelan⸗ 
det war, ſagte mir einer, welchen der König diefes 
Orts abgeſchickt hatte, mich zu empfangen: er ber 
daure mich ſehr wegen des Sturms, den ich 
kurz vor meiner Ankunft ausſtehen muͤſſen. 
Es beunruhigte mich, als ich hörte, daß er meinet⸗ 
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wegen fo ſehr betruͤbt und bekuͤmmert ſey; aber im 
weniger als einer Viertelſtunde lachte er, und war 
fo luſtig, als ob nichts vorgefallen wäre. Ein Ande⸗ 
rer, der mit ihm gekommen war, ſagte mir durch 
meinen Dolmetſcher: Es wuͤrde ihm ein großes 
Vergnügen feyn, wenn er mir irgend worin 
dienen Eönnte. Ich bat ihn darauf, mir eins 
meiner Felleiſen zu tragen; aber anſtatt mir, wie 
er verſprochen hatte, zu dienen, lachte er laut, und 
befahl einem Andern, es zu thun. Ich wohnte, 
die erſte Woche, in dem Hauſe eines Mannes, der 
mich bat, ich moͤchte mich anſehen, als wenn 
ich zu Sauſe wäre, und fein Saus als mein 
eignes betrachten. Ich ließ daher gleich am fol⸗ 
genden Morgen eine der Mauren einreißen, um 
die friſche Luft einzulaſſen, und packte verſchiednes 
von dem Hausgeraͤth zuſammen, um dir ein Ger 
ſchenk damit zu machen; aber der falſche Bube ſah 
mich nicht ſo bald Hand ans Werl legen, als er mir 
ſagen ließ, ich ſollte das bleiben laſſen, denn er 
wuͤrde dergleichen in ſeinem Hauſe nicht dulden. 
Ich war noch nicht lauge unter dieſer Nation gewe⸗ 
ſen, als einer, fuͤr den ich von dem vornehmſten 
Bedienten des Koͤnigs, welchen man hier den Lord 
Schatzmeiſter nennt, eine gewiſſe Gnade erbeten 
hatte, mir ſagte: ich haͤtte mir ihn auf ewig 
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verbindlich gemacht. Ich erſtaunte fo fehr über 
dieſe Dankbarkeit, daß ich mich nicht enthalten 
konnte zu ſagen: Welch ein Dienſt, den ein Menſch 
dem andern leiſten kann, iſt wohl ſo groß, daß er 
ſich ihn dadurch auf alle Ewigkeit verbindlich machen 
koͤnnte! Indeß bat ich mir zur Belohnung, bloß 
von ihm aus, daß er mir, ſo lange ich mich in die— 
ſem Lande aufhalten würde, feine ältefte Tochter lei⸗ 
hen möchte; aber leider fand ich bald, daß er eben 
ſo treulos war, als ſeine uͤbrigen Landsleute. 

„Als ich zum erſten Mahl an den Hof ging, 
brachte einer der Großen mich faſt aus aller Faſſung, 
da er mich zehntauſend Mahl um Vergebung 
bat, bloß weil er mir von ungefähr auf die Zehe ger 
treten hatte. Dieſe Art von Luͤge nennen ſie ein 
Kompliment; denn wenn ſie gegen einen Vorneh— 
men hoͤflich ſeyn wollen, fo fagen fie ihm Unwahr⸗ 
heiten ins Geſicht, fuͤr welche du jedem deiner 
Staatsbedienten hundert Pruͤgel auf die Fußſohlen 
geben laſſen wuͤrdeſt. Ich weiß nicht, wie ich das 
geringſte mit dieſem Volke werde verhandeln koͤnnen, 
da ſich ihnen fo wenig trauen laͤßt. Gehe ich hin, 
des Königs Schreiber zu ſprechen, fo ſagt man mir 
gemeiniglich, er ſey nicht zu Hauſe, wenn ich ihn 
gleich den Augenblick vor mir habe hineingehen ſehn. 
Du wuͤrdeſt glauben, die ganze Nation beſtuͤnde au; 
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Kersten, denn die erſte Frage, die fie mir jedes Mahl 
thun, iſt: wie ich mich befinde? Dieſe Frage 
muß ich in einem Tage uͤber hundert Mahl hoͤren. 
Ja, ſie erkundigen ſich nicht nur ſo oft nach meiner 
Geſundheit, ſondern wuͤuſchen ſie mir auf eine feyer⸗ 
liche Art, mit einem vollen Glaſe in der Hand, fo 
oft ich mit ihnen zu Tiſche ſitze, ungeachtet ſie mich 
zu gleicher Zeit zu überreden ſuchen, ihr Getraͤnk in 
ſolcher Menge zu trinken, daß ich, wie die Erfah⸗ 
rung mich gelehrt hat, davon krank werde. Zuwei⸗ 
len wuͤnſchen ſie, auf dieſelbe Art, auch dir Geſund⸗ 
heit; ich habe aber mehr Urſach, dieſelbe von deiner 
guten Leibesbeſchaffenheit, als von der Aufrichtig⸗ 
keit ihrer Wuͤnſche, zu hoffen. Möchte doch dein 
Sklave dieſer doppelzuͤngigen Brut von Menſchen 
erſt gluͤcklich entgangen ſeyn, und es erleben, ſich in 
deiner koͤniglichen Stadt Bantam wieder zu deinen 
Fuͤßen zu werfen!“ 


* 
— — — 
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Dreyhundert acht und zwanzigſtes Stück, 
| { ( 5 5 8.) 


Ein Traum von der Unzufriedenheit der Men: 
ſchen mit ihrem Schickſal. 


Qui fit, Maecenas, ut nemo quam fibi ſortem 

Seu ratio dederit, ſeu fors obiecerit, illa 

Contentus vivat, laudet diverſa fequentes? 

O fortunati mercatores, gravis annis 

Miles ait, multo jam fractus membra labore! 

Contra mercator, navim jactantibus auſtris, 

Militia eſt potior: quid enim? eoncurritur: horae 

Momento cita mors venit, aut victoria laeta, 

Agricolam laudat juris legumque peritus, 

Sub galli cantum conſultor ubi oſtia pulfat. 

Ille datis vadibus, qui rure extractus in urbem eſt, 

Solos felices viventes clamat in urbe. 

Caetera de genere hoc (adeo ſunt multa) loquacem 

Delaſſare valent Fabium Ne te morer, audi 

Guo rem deducam: Si quis Deus, en ego, dicat, 

Jam faciam quod vultis: eris tu, qui modo miles, 

Mercator: tu conſultus modo, rufticus. Hine vos, 

Vos hinc mutatis discedite partibus. Eia, 

Quid ſtatis? Nolint. Atqui licet eſſe beatis. 
Ho R. 


. iſt ein bekannter Gedanke des Sokrates, daß, 
wenn alle Plagen der Menſchen in Ein oͤffentliches 
Maga⸗ 


25) 

Magazin zuſammengetragen wuͤrden, um daraus 
unter das ganze Menſchengeſchlecht gleich vertheilt, 
zu werden, diejenigen, welche ſich jetzt fuͤr die uns 
gluͤcklichſten halten, doch das Loos, welches ihnen 
bereits zu Theil geworden, dem vorziehen wuͤrden, 
welches ihnen durch eine ſolche Theilung zufallen 
wuͤrde. Horaz hat dieſen Gedanken in dem Motto 
meines Blatts noch weiter getrieben; er meint naͤhm⸗ 
lich, das Ungemach oder Ungluͤck, unter welchem 
wir ſeufzen, ſey uns leichter zu tragen, als uns iv 
gend eines von einem andern Menſchen zu tragen 
ſeyn wuͤrde, im Fall wir mit ihm tauſchen koͤnnten. 
Als ich Aber dieſe beiden Bemerkungen nach⸗ 
dachte, und in meinem großen Lehnſtuhl ſaß, ſchlief 
ich unvermerkt ein, und auf einmahl, wie es mir 
daͤuchte, ließ Jupiter ausrufen, alle Sterb⸗ 
lichen ſollten ihre Beſchwerden und Plagen 
herbringen, und ſie in einen gemeinſchaftlichen Hau— 
fen zuſammenwerfen; wozu eine ſehr große Ebne 
beſtimmt war. Ich nahm meinen Stand in der 
Mitte derſelben, und ſah mit großem Vergnuͤgen 
das ganze menſchliche Geſchlecht einen nach dem an⸗ 
dern herankommen, und ſeine verſchiednen Ladun⸗ 
gen niederwerfen, woraus denn alſobald ein unge— 
heurer Berg erwuchs, der ſich uͤber die Wolken zu 

erheben ſchien. 
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Ich ſah ein gewiſſes Frauenzimmer von duͤnner 
luftiger Geſtalt, die bey dieſer Feyerlichkeit ſehr ge— 
ſchaͤftig war. Sie hatte einen Vergroͤßerungsſpie⸗ 
gel in der Hand, und trug ein weites fliegendes Ge⸗ 
wand, mit verſchiednen Figuren von Plagegeiſtern 
und Geſpenſtern geſtickt, die ſich, ſo wie ihr Ge; 
wand im Winde flatterte, in tauſend ſchimaͤriſchen 
Geſtalten zeigten. Es war etwas wildes und vers 
wirrtes in ihren Blicken. Ihr Nahme war Ein⸗ 
bildung. Sie fuͤhrte jeden Sterblichen zu dem 
beſtimmten Platze, nachdem fie ihm ſehr dienſtfer— 


tig behuͤlflich geweſen war, ſein Buͤndel zuſammen⸗ N 


zupacken, und es ihm auf die Schultern zu heben. 
Mein Herz blutete mir, als ich meine Nebenmen⸗ 
ſchen jeden unter ſeiner Buͤrde ſeufzen, beſonders 
aber, als ich den ganzen ungeheuren Berg des 
menſchlichen Elendes vor mir liegen ſah. 

Indeß bemerkte ich doch verſchiedne Perſonen, 
die mir viel zu lachen gaben. Einer brachte ein 
Buͤndel, das er ſehr forgfältig unter einem alten 
beſetzten Mantel verbarg, und als er es zu dem Hau⸗ 
fen warf, ſah ich, daß es Armuth war. Ein ande⸗ 
rer kam ganz außer Athem, und warf keuchend ſei⸗ 
nen Pack hin, und als ich ihn unterſuchte, ſiehe 
da, ſo war es ſeine Frau. 


Schaaren 
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Schaaren von Liebhabern kamen, mit ſehr ſelt- 
ſamen Buͤrden bepackt, die aus Pfeilen und Flam⸗ 
men beſtanden; allein was das ſeltſamſte war, aͤchz⸗ 
ten ſie gleich, als ob ihnen das Herz unter dieſen 
Laſten vor Jammer zerſpringen wollte, ſo konnten 
ſie ſich doch nicht entſchließen, ſie, als ſie dem Hau⸗ 
fen nahe kamen, abzuwerfen; nach einigen vergeb⸗ 
lichen Verſuchen, womit es ihnen kein rechter Ernſt 
zu ſeyn ſchien, ſchuͤttelten fie den Kopf, und gingen 
ſo ſchwer bepackt, als ſie gekommen waren, davon. 
Ich ſah unzählige alte Frauenzimmer, die ihre Run⸗ 
zeln abwarfen, und verſchiedne junge, die ſich eine 
gelbe Haut abſtreiften. Große Haufen lagen da von 
rothen Naſen, breiten Maͤulern und ſchmutzigen 
Zaͤhnen. In der That erſtaunte ich, als ich ſah, 
daß der größte Theil des Berges aus koͤrperlichen 
Gebrechen und Haͤßlichkeiten beſtand. Einer naͤ⸗ 
herte ſich dem Haufen mit einer groͤßern Ladung, 
wie gewohnlich; da er aber herankam, fand ich, 
daß es nur ein natuͤrlicher Hocker war, deſſen er ſich 
mit inniger Herzensfreude unter dieſer Sammlung 
menſchlicher Gebrechen entledigte. Es gab hier auch 
Krankheiten von jeder Art, wiewohl ich nicht unbe⸗ 
merkt laſſen konnte, daß ihrer viele mehr eingebil⸗ 
dete, als wirkliche waren. Beſonders bemerkte ich 
ein kleines Packet, welches aus allen möglichen Kranke 
heiten, 
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heiten, denen die menfchliche Natur unterworfen 
iſt, zuſammengeſetzt war, und von ſehr vielen ' feinen 
Leuten hergetragen ward: man nannte es Hypochon⸗ 
drie. Was mich aber am meiſten in Erſtaunen ſetzte, 
war, daß ich keinen einzigen bemerkte, der ein Laſter 
oder eine Thorheit zu dem Haufen geworfen hätte, 
Dieß wunderte mich deſtomehr, da ich mir feſt ein: 
gebildet hatte, jeder wuͤrde ſich begierig dieſe Gele— 
genheit zu nutze machen, ſeiner Leidenſchaften, 
Vorurtheile und Schwachheiten los zu werden. 

Ich bemerkte beſonders einen ſehr liederlichen 
Burſchen, von dem ich nicht zweifelte, daß er mit 
ſeinen Verbrechen bepackt hieher gekommen ſey; da 
ich aber feinen Ranzen näher unterſuchte, fand ich, 
daß er, ſtatt ſeine Laſterhaftigkeit von ſich zu wer⸗ 
fen, nur fein Gedaͤchtniß abgelegt hatte. Ihm 
folgte ein andrer Taugenichts, der, ſtatt ſeiner Un⸗ 
wiſſenheit, feine Scham wegwarf. 

Als das ganze Menſchengeſchlecht ſolcher Geſtalt 
ſeine Buͤrden abgelegt hatte, kam das Phantom, 
welches bey dieſer Gelegenheit fo gefchäftig geweſen 
war, da es mich als einen muͤſſigen Zuſchauer dar 
ſtehen ſah, auf mich zu. Seine Gegenwart beun⸗ 
ruhigte mich, als es mir auf einmahl feinen. Ber; 
groͤßerungsſpiegel dicht vor die Augen hielt. Ich ſah 
nicht ſo bald mein Geſicht in demſelben, als ich vor 
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feiner Kürze, die mir nun im hoͤchſten Grade uͤber⸗ 
trieben vorkam, zuruͤckfuhr. Die übermäßige Breite 
der Zuͤge machte mich fo ungehalten auf mein Ge 
ſicht, daß ich es wie eine Maſ ke von mir warf. Es 
traf ſich ſehr gluͤcklich, daß einer, der neben mir 
fand, den Augenblick vorher auch fein Geſicht ab⸗ 
gelegt hatte, well es, wie es ſcheint, zu lang fuͤr 
ihn war. In der That war es zu einer ganz unver⸗ 
ſchaͤmten Laͤnge gedehnt; das bloße Kinn war, ohne 
Uebertreibung, wohl fo lang, als mein ganzes Ge: 
ſicht. Wir hatten nun beide Gelegenheit, uns zu 
verbeſſern; denn da jetzt alle Beyträge eingellefert 
waren, ſo ſtand es jedem frey, ſein Uebel gegen 
das Uebel einer andern Perſon auszutauſchen. — 
Doch, da ſich in dem Verfolge meines Traums noch 
mancherley neue Vorfälle ereigneten, fo erſpare ich 
das Uebrige bis auf das folgende Stuͤck. 
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Dreyhundert neun u. zwanzigſtes Stück, 
(559 .) 


Schluß des im vorigen Stuͤcke abgebrochenen 
. Traums. N 


Guid caufae eft, merito quin illis Jupiter ambas 

Iratus buccas infer, neque fe fore pofthac 

Tam facilem dicat, votis ur praebeat aurem? 
Ho E. 


Nu meinem vorigen Blatt gab ich dem Leſer eini⸗ 
gen Begriff von dem Berge von Elend, der aus 
den verſchiedenen Leiden zuſammengeſetzt war, wo⸗ 
mit die Menſchen auf Erden ſich plagen. Mit un⸗ 
ausſprechlichem Vergnügen ſah ich das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſeiner Kuͤmmerniſſe entledigt; wiewohl 
zu gleicher Zeit, da wir ſo um den Haufen herum— 
ſtanden, und die verſchiednen Materialien betrach- 
teten, aus welchen er beſtand, kaum Ein Sterbli⸗ 
cher unter dieſer ungeheuren Menge war, der nicht 
etwas in dem Haufen entdeckt haͤtte, daß er fuͤr 
Glückſeligkeit und Freude des Lebens hielt; und ſich 
ö wun⸗ 
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wunderte, wie es möglich ſey, daß fein Eigenthuͤ⸗ 
mer es als eine Buͤrde und Plage habe — 
koͤnnen. 

Anden wir nun dieſe Miſchung von Trübſe⸗ 
len, dieß Chaos von Elend noch ſehr aufmerkſam 
anſahen, ließ Jupiter einen zweyten Ausruf erge⸗ 
hen, daß es jedem jetzt freyſtehe, ſeine Leiden aus⸗ 
zutauſchen, und mit einem andern Buͤndel, das ihm 
dagegen abgeliefert werden We nach Hauſe zu⸗ 
ruͤckzukehren. 

Hierauf fing die Einbildung aufs neue an, 
ſich ſehr gefchäftig zu beweiſen; fie ſortirte den gan⸗ 
zen Haufen mit unglaublicher Betriebſamkeit, und 
empfahl jedem irgend einen Packen, der ſich beſon⸗ 
ders fiir ihn ſchicken ſollte. Es iſt nicht möglich, 
das Getuͤmmel und die Verwirrung zu beſchreiben, 
die jetzt entſtand. Einige Bemerkungen, die ich 
bey dieſer Gelegenheit machte, muß ich meinen Le⸗ 
ſern doch mittheilen. Ein ehrwuͤrdiger Greis, der 
die Kolik abgelegt hatte, und, wie ich fand, einen 
Erben fuͤr ſein Gut zu haben wuͤnſchte, griff begie⸗ 
rig nach einem ungerathenen Sohn, der von ſeinem 
zornigen Vater zu dem Haufen geworfen war. Es 
war aber noch keine Viertelſtunde vergangen, als 
der boͤſe undankbare Bube den alten ehrwuͤrdigen 
Mann beym Bart zupfte, und es fehlte nicht viel, 
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daß er ihm nicht ein Loch in den Kopf ſchlug. Er 
eilte daher zu dem wahren Vater, den ein jaͤmmer— 
liches Bauchgrimmen ebenfalls zu ihm zuruͤcktrieb, 
und bat ihn, ſeinen Sohn wieder anzunehmen, 
und ihm ſeine Kolik zuruͤckzugeben; aber leider 
konnte keiner von beiden den getroffenen Tauſch wie⸗ 
der aufheben. Ein armer Galeerenſklave, welcher 
ſeine Ketten weggeworfen hatte, nahm dagegen das 
Podagra auf, ſchnitt aber gleich ſo graͤßliche Geſich⸗ 
ter, daß man leicht ſehen konnte, wie wenig er 
bey dem Handel gewonnen hatte. Es war luſtig 
genug, den verſchiednen Tauſch anzuſehen, der 
hier gemacht ward. Man vertauſchte Krankheit. 
gegen Armuth, Hunger gegen Mangel an Appetit, 
und Sorge gegen Schmerz. 


Das weibliche Geſchlecht war beſonders ſehr 
geſchaͤftig in Verſchacherung der Geſichtstheile. Die 
eine vertauſchte eine graue Haarlocke gegen ein Kar⸗ 
funkelgeſchwuͤr, eine andre gab eine kurze Taille 
fuͤr ein Paar breite Schultern, und eine dritte ver⸗ 
handelte ihr haͤßliches Geſicht fuͤr einen Schandflecken 
in ihrer Ehre. In allen dieſen Faͤllen aber war 
keine einzige, die nicht den neuen Fehler, ſo bald 
fie im Befiß deſſelben war, für unertraͤglicher hielt, 
als den alten. Eben dieſelbe Bemerkung machte 
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ich bey jedem andern Uebel oder Ungluͤck, welches 
einer von der Verſammlung ſtatt des abgegebenen 
auf ſich genommen hatte; ob dieß daher kam, weil 
allellebel, die uns treffen, unſern Kräften gewiſſer Ma⸗ 
ßen angemeſſen ſind, oder weil die lange Gewohnheit 
ſie uns ertraͤglicher macht, will ich nicht entſcheiden. 
Von Herzen bedauerte ich den armen krummpuckli⸗ 
gen Herrn, deſſen ich im vorigen Blatt erwaͤhnte, 
als ich ſah, daß er wie ein ſehr wohlgebildeter Mann 
mit einem Stein in der Blaſe davonging; und nicht 
weniger den feinen Herrn, welcher dieſen Handel 
mit ihm geſchloſſen hatte, und jetzt unter einer gro⸗ 
ßen Geſellſchaft von Frauenzimmern, die ihn ſonſt 
zu bewundern pflegten, mit ein Paar Schultern 
herumhumpelte, die ihm uͤber den Kopf gukten. 


Ich darf hier nicht vorbey laſſen, wie es mir 
ſelbſt erging. Mein Freund mit dem langen Ges 
ſicht hatte nicht ſo bald mein kurzes uͤbernommen, 
als er eine ſo groteske Figur in demſelben machte, 
daß ich mich nicht enthalten konnte, laut über mich 
ſelbſt zu lachen, ſo daß ich mein eignes Geſicht ganz 
ſchamroth machte. Der arme Herr war fo em 
pfindlich fir das Lächerliche, daß ich wohl ſah, er 
ſchaͤmte fich deſſen, was er gethan hatte. Auf der 
andern Seite fand ich, daß ich ſelbſt eben nicht Ur 
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fach hatte zu triumphiren; denn da ich mir an dir 
Stirne faſſen wollte, verfehlte ich den Ort, und 
griff an die Oberlippe. Noch mehr, da meine neue 
Naſe ſehr ſtark hervorragte, verſetzte ich ihr ein 
Paar ungluͤckliche Stoͤße, indem ich mit der Hand 
vor dem Geſicht hinfuhr und nach einem andern 
Theil deſſelben zielte. Ich ſah zwey andere Herrn 
neben mir, die ſich in eben jo laͤcherlichen Umſtaͤn⸗ 
den befanden. Dieſe hatten einen naͤrriſchen Tauſch 
zwiſchen ein Paar dicken Dachsbeinen, und zwey 
langen Spindelſtoͤckern ohne Waden getroffen. Der 
eine von dieſen ſah nicht anders aus, als' wie ein 
Menſch, der auf Stelzen geht, und fand ſich ſo 
ſehr uͤber feine gewöhnliche Höhe in die Luft erho⸗ 
ben, daß ihm der Kopf davon ſchwindelte, unter— 
deß der andre, da er zu gehen verſuchte, ſolche poſ— 
ſierliche Zirkel machte, daß er kaum wußte, wie er 
auf feinen neuen Stuͤtzen vorwärts kommen ſollte. 
Da ich merkte, daß er ein kurzweiliger Menſch war, 
fo ſteckte ich meinen Stock in die Erde, und ſagte 
ihm, ich wollte eine Flaſche Wein darauf wetten, 
daß er in einer Viertelſtunde auf der geraden Linie, 
die ich ihm vorzog, nicht wuͤrde zu dem Store kom⸗ 
men koͤnnen. 

Endlich war der ganze Haufen unter beide Ges 
ſchlechter vertheilt, und es war eln hoͤchſt betruͤbter 
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Anblick, wie ſie unter dem Druck ihrer verſchiednen 
Buͤrden auf und nieder wanderten. Die ganze 
Ebue erſcholl von Murren und Beſchwerden, Aech⸗ 
zen und Wehklagen. Jupiter erbarmte ſich end, 
lich der armen Sterblichen, und befahl ihnen zum 
zweyten Mahl, ihre Buͤndel abzulegen, um jedem 
ſein eignes wieder zu geben. Sie entledigten ſich 
derſelben mit groͤßtem Vergnuͤgen, worauf das 
Phantom, welches fie fo groͤblich getaͤuſcht hatte, 
Befehl erhielt, ſich fortzupacken. Statt feiner 
ward eine Goͤttiun von ganz andrer Geſtalt her⸗ 
geſandt: ihre Bewegungen waren ſtandhaft und 
geſetzt, und ihre Miene ernfthaft, aber dabey hei⸗ 
ter. Sie erhub zuweilen ihre Augen gen Him⸗ 
mel, und richtete ſie auf Jupitern. Ihr Nahme 
war Geduld. Sie hatte ſich nicht ſo bald neben 
den Berg der Truͤbſale geſtellt, als er, welches 
mir ſehr merkwuͤrdig vorkam, ſo ſehr einſchrumpf⸗ 
te, daß er nicht den dritten Theil ſo groß ſchien, 
als er vorher war. Hierauf gab ſie Jedem fein 
eignes Elend zuruͤck, und lehrte ihn dabey, wie 
er es am gemächlichften tragen koͤnnte; worauf er 
denn zufrieden und beruhigt heimkehrte, und ſich 
freute, daß er in Anſehung der Uebel, die ſein Loos 
ſeyn ſollten, nicht ſeiner ee Wahl eee 
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Außer den verſchiednen andern guten Leh⸗ 
ten, die ſich aus dieſem Traume ziehen laſſen, 
lernte ich daraus, mich nie uͤber mein eignes 
Ungluͤck zu graͤmen, oder das Glück eines andern 
zu beneiden, weil es keinem Menſchen moͤglich iſt, 
über die Leiden feines Naͤchſten ein richtiges Urtheil 
zu faͤllen. Aus eben dieſem Grunde habe ich mir 
auch vorgenommen, nie zu geringe von den Klagen 
eines andern zu denken, ſondern die Bekuͤmmerniſſe 
meiner Nebenmenſchen immer mit Empfindungen 
der Menſchlichkeit und des Mitleidens zu betrachten. 


Dreyhundert dreyßigſtes Stuͤck. (561) 
Der Wittwen⸗ Klub. 
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Ineipit, et vivo tentat praevertere amore 

lam pridem reſides animos deſuetaque corda. 
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Mein Kerr, 
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Ich bin ein großer, vlerſchroͤttger, unverfchäms 


ber, ſchwarzbaͤrtiger Kerl, und, wie ich glaubte, 
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in jeder Abſicht für eine reiche Wittwe recht gen 
macht: nachdem ich aber nun ſchon uͤber drey volle 
Jahre mein Gluͤck verſucht habe, bin ich doch nicht 
im Stande geweſen, mich in dem Herzen einer ein: 
zigen Wittwe feſt zu ſetzen. Meine erſten Angriffe 
waren gemeiniglich gluͤcklich, ſo bald es aber zu dem 
Worte Wittwengehalt kam, war alles aus. Un⸗ 
geachtet ich nun auf dieſem Wege an Vermoͤgen nicht 
reicher geworden bin, fo habe ich doch viel an Er- 
fahrung gewonnen, und verſchiedne Geheimniſſe ge⸗ 
lernt, die den ungluͤcklichen Herrn, welche man 
Wittwenjaͤger nennt, und die nicht wiſſen, daß 
dieſe Zunft von Frauenzimmern eben ſo ſehr auf den 
Fang ausgeht, als ſie ſelbſt, von großem Nutzen 
ſeyn koͤnnen. Ich will ihnen hier die Myſterien 
einer gewiſſen weiblichen Kabale dieſes Ordens, 
die ſich der Wittwen⸗Klub nennt, bekannt mar 
chen. Dieſer Klub beſteht aus neun wohlerfahrenen 
Damen, welche woͤchentlich einmahl um einen gro⸗ 
ßen ovalen Tiſch ihren Sitz nehmen. 

1. Die Frau Praͤſidentinn. Sie iſt eine 
Perſon, welche ſechs Männer abgethan hat, und 
jetzt entſchloſſen iſt, den ſiebenten zu nehmen; denn 
fie hält dafür, es wohne dem ſiebenten Mann eben 
ſo große Wunderkraft bey, als dem ſiebenten Sohn. 
Ihre Mitſchweſtern ſind folgende; 
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U. Frau Schnapp, welche vier Wittwenſitze, 
von vier verſchiednen Ehellebſten, aus vier verſchled⸗ 
nen Grafſchaften, befist. Sie iſt jetzt im Begriff, 
ſich mit einem Herrn aus Middleſer zu verheilka⸗ 
then, und ſoll mit dem ehrſuͤchtigen Anſchlage um⸗ 
gehen, ihre Beſitzungen durch alle Grafſchaften von 
England, diſſeit der Trent, auszudehnen. 

III. Frau Mengler, die, nach zwey Ehe⸗ 
männern und einem Galan, jetzt mit einem alten 
Herrn uͤber Sechszig verheurathet iſt. Da ſie, nach 
der erſten Woche dieſes neuen Eheſtandes ihre n Be⸗ 
richt daruͤber an den Klub abſtattete, erlaubte man 
ihr, ferner als eine Wittwe ihren Platz an der Ta⸗ 
fel einzunehmen, welches ſie denn auch thut. 

IV. Die Wittwe Raſch, heurathete vierzehn 
Tage nach dem Tode ihres letzten Mannes. Ihre 
Brautkleider hat ſie nun ſchon dreymahl gebraucht, 
und noch ſind ſie ſo gut, wie neu. 

V. Ihro Gnaden, Katharine von Schwal⸗ 
be. Schon in ihrem achtzehnten Jahre war ſie 
Wittwe, und hat ſeitdem einen zwepten Mann und 
zwey Kutſcher begraben. 

VI. Ihro Gnaden, Frau Watſchel. Sie 
heurathete in ihrem funfzehnten Jahre den Ritter Si⸗ 
mon Watſchel in ſeinem zwey und ſiebzigſten Jahre, 
und gebar ihm, neun Monathe nach ſeinem Tode, 
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ein Paar Zwillinge. Ju ihrem fünf und funfzig⸗ 
ſten Jahre heurathete ſie den Landjunker Jakob 
Spindel, einen Juͤngling von ein und zwanzig 
Jahren, welcher die Honigwochen nicht uͤberlebte. 
VII. Frau Deborah Sieger. Das Schick⸗ 
ſal dieſer Dame iſt etwas ſonderbar. Sie iſt Herrn 
Simſon Siegers, weiland Landrichters, Wittwe. 
Herr Simſon war ſieben Fuß hoch, und von dem 
einen Ende der Schultern bis zum andern, zwey 
Fuß breit. Er hatte drey Fruuen genommen, die 
alle im Kindbette ſtarben. Dieß ſchreckte das ganze 
ſchoͤne Geſchlecht ab, und keine wollte es mit Herru 
Simſon wagen. Endlich unternahm es Frau De⸗ 
borah / mit ihm anzubinden, und hielt ſich jo tap⸗ 
fer, daß ſie ihm binnen drey Jahren das Garaus 
machte, und ihn, ſo lang er war, zu Boden ſtreckte. 
Dieſe Heldenthat hat ihr fo großen Ruhm in dem 
Klub erworben, daß man ihr Herrn Simſons drey, 
Siege beygelegt, und ihr das Verdienſt einer vier⸗ 
ten Wittwenſchaft ertheilt hat; welchem Range 
gemäß fie denn auch ihren Platz an der Tafel 
einnimmt. ren 
VIII. Frau Wildfeuer, die Wittwe des Fuchs; 
jaͤgers, Herrn Johann Wildfeuers, welcher den 
Hals brach, als er uͤber einen ſechsfachen Schlag⸗ 
Saum ſetzte. Sie nahm ſich feinen Tod fo ſehr zu 
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Herzen, daß man glaubte, es wuͤrde ihr 
das Leben koſten; aber fie zerſtreute ihren 
Gram dadurch, daß fie den Anträgen eines gewiſſen 
Herrn in der Nachbarſchaft, welcher ſich im zweyten 
Monath um ſie bewarb, Gehoͤr gab. Dieſer Herr 
ward indeß, vierzehn Tage nachher einem jungen 
Rechtsgelehrten zu Liebe abgedankt, welcher ſie ſechs 
Wochen lang im Beſitz hatte, bis er von einem ab: 
gedankten Offizier ausgeſtochen ward, welcher eben: 
falls bald einem Herrn vom Hofe weichen mußte. 
Der Hofmann genoß ſeines Gluͤcks nicht länger, 
als ſeine Vorgaͤnger, ſondern hatte das Vergnuͤgen, 
ſich eine lange Reihe von Liebhabern fuccediven zu 
ſehen, welche der Wittwe Wildfeuer bis in ihr 
ſieben und dreyßigſtes Jahr nachgingen. Jetzt er— 
folgte ein Stillſtand von zehn Jahren, da Juͤrgen 
Filz, ein Hutmacher den Einfall hatte, ſich in fie 
zu verlieben, und wie man glaubt, wird er fie bald 
wegkriegen. 

IX. Die letzte iſt die ſchoͤne Frau Wips, die 
ihrem erſten Mann das Herz brach, ehe ſie ſechzehn 
Jahr als war. Um dieſe Zeit ward ſie in den Klub 
aufgenommen; ſie verließ ihn aber bald darauf wie⸗ 
der, um den zweyten Mann zu nehmen, den ſie ſo 
geſchwind aus der Welt ſchaffte, daß ſie binnen we⸗ 
niger als einem Jahre ihren Sitz wieder einnahm. 

Kein 
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Kein Mitglied der ganzen Geſellſchaft hat ſich ſo 
ſchnell emporgeſchwungen, als dieſe junge Matrone, 
und ohne Zweifel wird fie noch vor ihrem Ende im 
Praͤſidentenſtuhl ſitzen. 8 

Bey der erſten Stiftung der Geſellſchaft ber 
ſchloſſen dieſe Damen, das Klubzimmer mit den 


Portraͤten ihrer verſtorbnen Maͤnner auszuſchmuͤk⸗ 


ken; da aber zwey derſelben ihre Todten in Lebens⸗ 
groͤße eingeſchickt hatten, waren alle Waͤnde voll. 
Sie faßten daher einen zweyten Entſchluß, daß 
naͤhmlich jede Matrone ihr eignes Porträt mit den 
Bildniſſen ihrer Männer in Miniatur eingefaßt, an 
das Zimmer ſchenken ſollte. 

Da fie ſaſt alle das Ungluͤck haben, von der 
Kolik geplagt zu ſeyn, ſo haben ſie ſich einen anſehn⸗ 
lichen Keller voll Herzſtaͤrkungen und gebrannter 
Waſſer zugelegt. Steigt ihnen der Spiritus in den 
Kopf, ſo pflegen ſie dem Andenken ihrer vorigen 
Ehehoͤlften eine Thraͤne zu weihen; fragt man ſie 
aber, welchen von ihren Maͤnnern ſie beweinen, ſo 
wiſſen fie nichts zu antworten, und verrathen deut⸗ 
lich, daß ſie nicht ſo ſehr uͤber den Verluſt, als uͤber 
den Mangel eines Mannes trauren. 

Die Hauptregel, nach welcher die ganze Geſell⸗ 
ſchaft ſich zu verhalten hat, iſt, bey allen Gelegen⸗ 
heiten die Gluͤckſeligkeiten des ledigen Standes aus⸗ 
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zupoſaunen, um dadurch die uͤbrigen ihres Geſchlechts 
vom Heurathen abzuſchrecken, und ſo das ganze 
männliche Geſchlecht fuͤr ſich allein zu behalten. 

Sobald jemand einem Mitgliede der Geſell— 
ſchaft Liebesanträge thut, iſt daſſelbe verbunden, ſei⸗ 
nen Nahmen den uͤbrigen bekannt zu machen, wor⸗ 
auf dann die ganze Verſammlung uͤber ſeinen Ruf, 
ſeine Perſon, ſein Vermoͤgen und ſeine Gemuͤths⸗ 
art zu Rathe geht; und finden ſie ihn fuͤr eine Mit⸗ 
ſchweſter des Klubs gehörig qualiſieirt, fo rathſchla⸗ 
gen ſie uͤber die beſte Art ihn feſtzuhalten. Auf 
dieſe Weiſe lernen fie alle Wittwenjaͤger in der gan⸗ 
zen Stadt kennen, die ihnen oft viel Kurzweil ma⸗ 
chen. Ein gewiſſer ehrlicher Irlaͤnder, der, wie es 
ſcheint, nichts von dieſer Geſellſchaft weiß, hat nun 
nach und nach dem ganzen Klub ſeinen Liebesantrag 
gethan. 

Ihre Unterredung betrifft oft ihre verſtorbenen 
Ehemaͤnner, und es iſt ſehr luſtig anzuhoͤren, wenn 
fie ſich ihre verſchiednen Kuͤnſte und Liſten erzählen, 
wie fie den Eiferſuͤchtigen taͤuſchten, den Zornigen 
befänitigten, und dem Gutherzigen fo lange den 
Bart ſtrichen, bis ſie ihn, daß ich mich des Klub⸗ 
ausdrucks bediene, mit den Zacken voran zum 
Hauſe hinausſchickten. ; 
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Die Politik, worauf dieſe Geſellſchaft von 
Machiavelliſtinnen ſich beſonders legt, betrifft vor⸗ 
nehmlich folgende beiden Punkte; naͤhmlich, wie 
ein Liebhaber, und wie ein Ehemann zu behandeln 
ſey. Was die mancherley Kunſtgriffe in Anſehung 
des erſten Punkts betrifft, ſo ſind ihrer viel zu viel, 
als daß Ihr Blatt fie faſſen koͤnnte, weshalb ich fie 
auf einen andern Brief verſpare. 


Die Behandlung eines Ehemanns beruht auf 
folgenden Lehrfägen, welche mit Genehmigung des 
ganzen Klubs feſtgeſetzt ſind: Ihm gleich aufangs 
ſeinen Willen nicht zu laſſen; ihm keine zu große 
Freyheiten und Vertraulichkeiten zu erlauben; ſich 
von ihm nicht als ein rohes unerfahrnes Maͤdchen, 
ſondern als ein Frauenzimmer, das die Welt kennt, 
begegnen zu laſſen; von der Flgur, welche ſie ſonſt 
in der Welt gemacht, nicht das mindeſte nachzulaſ⸗ 
ſen; die Gutherzigkeit, Freygebigkeit, oder irgend 
eine andre Tugend eines verſtorbnen Mannes, die 
man ſeinem Nachfolger gern empfehlen moͤchte, 
fleißig herauszuſtreichen; alle ſeine alten Freunde 

Hund Bedienten fortzuſchaffen, damit man den lie⸗ 
ben Mann ganz für ſich allein habe; ihn die uns 
gerathenen Kinder irgend einer vorigen Frau enter⸗ 

ben zu laſſen, endlich nicht eher vollkommen von 
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ſeiner Liebe uͤberzeugt zu ſeyn, als bis er feiner 
lieben Haͤlfte ſein ganzes Hab und Gut ver⸗ 
macht hat. 
Nach einem ſo langen Briefe, bin ich ohne 
weitere Umſtaͤnde 
Ihr 


gehorſamer Diener, ꝛc. ꝛc. 


Dreyhundert ein und dreyßigſtes Stuͤck. 
(562. 


Ueber den Egoiſmus. 


— — Praefens, abſens ut fies. 
TERENT, 
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E, iſt ein ſchweres und kitzliges Ding, ſagt 
Rowley, von fich ſelbſt zu reden; fo weh 
es unſerm eignen Herzen thut, etwas zu uns 
ſerm Nachtheil zu ſagen, fo weh thut es 
den Ohren der Leſer, wenn wir uns felbft 
loben. Wer von ſich ſelbſt ſpricht, ſage was er 
will, ſo iſt doch Eitelkeit gemeiniglich die Quelle 
davon. 


4. 29 
davon. Ein Ruhmrediger wird lieder ein Verſe⸗ 
hen oder eine Thorheit, die er begangen, erzaͤhlen, 
als des Vergnuͤgens entbehren, von ſeiner Au. 
theuren Perſon zu reden. 


Einige ſehr große Schriftſteller haben ſich die; 
ſes Fehlers ſchuldig gemacht. Vom Cicero beſon⸗ 
ders hat man angemerkt, daß er in ſeinen Werken 
faſt immer in der erſten Perſon ſpricht, und alle 
Gelegenheiten ergreift, ſich ſelbſt Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren zu laſſen. „Glaubt er etwa, ſagte Bru⸗ 
tus, daß ſein Konſulat mehr Ruhm verdient, als 
meine Ermordung Cäſars, weil ich nicht immer 
vom ısten Maͤrz ſchwatze, wie er vom Ften De 
eember?“ Ich darf meinem gelehrten Leſer nicht 
erſt ſagen, daß Brutus am ısten März den Ca: 
fer umbrachte, und Cicero am sten December die 
Verſchwoͤrung des Katilina zu Schanden machte. 
So anſtoͤßig indeß dieſes großen Mannes beſtaͤn⸗ 
diges Reden von ſich ſelbſt ſeinen Zeitgenoſſen ſeyn 
mochte, ſo muß ich doch geſtehen, daß er mir nie 
mehr Vergnuͤgen macht, als wenn er über dieſer 
Lieblingsmaterie begriffen iſt. Solche Herzenseroͤff⸗ 
nungen lehren uns feinen perſoͤnlichen Charakter von 
Grund aus kennen, und erläutern verſchiedne Stel⸗ 
len in der 9 ſeines Lebens; nicht zu geden⸗ 
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ken, daß es uns einiges Vergnuͤgen macht, die 
Schwachheiten eines großen Mannes zu entdecken, 
und zu ſehen, wie die Meinung, die er von ſich 
ſelbſt hegt, mit dem, was die Welt von ihm denkt, 
uͤbereinſtimmt. 

Die Herrn von Port-Nopal, die ſich ſowohl 
durch Demuth, als Gelehrſamkeit, vor allen an⸗ 
dern in Frankreich auszeichneten, verbannten die 
Manier, ſich in der erſten Perſon auszudrucken, 
aus allen ihren Werken, als etwas, das aus Eitel⸗ 
keit und Selbſtſucht entſpringe. Zum Zeichen ihres 
beſondern Abfchenes dagegen, brandmarkten fie dieſe 
Art ſich auszudrücken mit dem Nahmen Egoiſ⸗ 
mus; eine Figur, die ſich in den alten Rhetorikern 
nicht findet. 

Der gewaltigſte Egoiſmnus, von dem ich je ger 
leſen habe, iſt der Egoiſmus des Kardinals Wol⸗ 
ſey: Ego et Rex meus, Ich und mein Voͤnig; 
und der aͤrgſte Egoiſt, der je auf Erden erſchienen, 
war vielleicht Montagne, der Verfafler der bes 
ruͤhmten Verſuche. Alle feine koͤrperlichen Gebre⸗ 
chen hat dieſer muntre alte Gaſkonier ‚feinen Wer⸗ 
ken eingewebt; und nie ſpricht er von den Fehlern 
oder Tugenden irgend eines andern Menſchen, ohne 
gleich darauf die Welt zu benachrichtigen, wie es 
um ihn ſelbſt in dieſem Stuͤcke ſteht. Hatte er zu 

ſchwei⸗ 
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ſchweigen gewußt, fo würde man ihn vielleicht fuͤr 
einen beſſern Menſchen gehalten haben, wenn er 
gleich wohl kein ſo unterhaltender Schriftſteller ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde. Der Titel eines ſeiner Ver⸗ 
ſuche verſpricht vielleicht eine Abhandlung uͤber 
den Virgil oder den Julius Caͤſar; ſieht 
man ſich aber näher hinein, fo findet man ſicher⸗ 
lich mehr darin uͤber Herrn Montagne, als uͤber 
einen von jenen beiden. Der juͤngere Skaliger, 
welcher kein großer Freund dieſes Schriftſtellers ge 
weſen zu ſeyn ſcheint, ſagt, nachdem er erzaͤhlt hat, 
daß ſein Vater Haͤringe ausgehoͤkert habe; La gran- 
de fadaife de Montagne, qui a Cerit, qu'il aimait 
mieux le vin blanc! — que diable a-t-on & 
faire de favoir ce qu'il aime? Was mich be 
trifft, fage Montagne, fo bin ich ein Lieb⸗ 
haber von weißen Weinen. — Was für den 
Teufel iſt der Welt daran gelegen, ſagt Ska; 
liger, ob er ein Liebhaber von weißen oder 
von rothen Weinen iſt? 


Ich kann nicht umhin, hier einer Zunft von 
Egoiſten zu erwaͤhnen, gegen die ich immer einen 
toͤdtlichen Widerwillen gehabt habe; ich meine die 
Memoirenſchreiber, deren nie anderswo, als in 
ihren eignen Werken gedacht wird, und die alle 

ihre 
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ihre Produkte aus dieſer einzigen Redeſigur heraus⸗ 
ſpinnen. 


Die meiſten unſrer jetzigen Vorreden ſchmecken 
ſehr ſtark nach dem Egoiſmus. Jeder unbedeutende 
Schriftſteller bildet ſich Wunder ein, was der Welt 
daran gelegen ſey, zu wiſſen, daß er ſein Buch auf 
dem Lande geſchrieben, daß er es gethan, um einige 
ſeiner muͤſſigen Stunden hinzubringen, daß er es 

auf dringendes Bitten ſeiner Freunde herausgege— 
ben, oder daß ſein Temperament, oder ſein Stu— 
dium, oder ſein Umgang ihn zu der Wahl ſeiner 
Materie veranlaßt haben. 

3 — — Id populus curat feilicet, 
Dergleichen Nachrichten koͤnnen nicht anders, als 
hoͤchſt lehrreich für den Leſer ſeyn. 


In Werken der Laune, beſonders wenn man 
unter einer erdichteten Perſon ſchreibt, kann es oft 
ganz unterhaltend fuͤr das Publikum ſeyn, wenn 
man von ſich ſelbſt ſchwatzt; jedem andern Schrift⸗ 
ſteller aber wollte ich rathen, nie von ſich ſelbſt zu 
reden, er muͤßte denn ein Mann von ganz vorzuͤgli⸗ 
cher Wichtigkeit ſeyÿn. Doch, ich ſehe wohl ein, 
daß dieſe Regel von geringem Nutzen fuͤr die 
Welt ſeyn wird, weil es wohl keinen Menſchen 
git, der ſeine Gedanken der Bekanntmachung 
8 wuͤrdig 


( 490 


wuͤrdig hält, ohne ſich zugleich ſelbſt für eine Pers 
fon von Wichtigkeit zu halten. 

Ich ſchließe dieß Blatt mit einer Bemerkung 
uͤber die Egoiſten in Geſellſchaften. Dieſe find ins 
gemein ſehr leere oder ſchale Koͤpfe; denn wer ſonſt 
nichts in ſich hat, muß natuͤrlicher Weiſe von ſich 
ſelbſt voll ſeyn. Es giebt eine Art von Egoiſten, 
die ſehr gemein in der Welt ſind, wiewohl ich mich 
nicht erinnere, daß irgend ein Schriftſteller ihrer 
gedacht haͤtte; ich meine jene windigen ſelbſtgefaͤlli⸗ 
gen Menſchen, die gewiſſe Scherze, welche ſchon 
lange vor ihrer Geburt bekannt waren, und welche 
jeder, der kein Fremdling in der Welt iſt, mehr als 
hundert Mahl gehoͤrt hat, als ihre eigne oder ge- 
wiſſer vertrauten Freunde Einfaͤlle vorbringen. Ein 
naſeweiſer junger Burſche von meiner Bekanntſchaft 
war in hohem Grade von dieſer Sucht angeſteckt: 
immer wußte er eine neue Seene fuͤr einen alten 
Witz anzulegen, und zu erzaͤhlen, wie er da und da 
geweſen, und er ſelbſt oder eitz andrer den und den 
Einfall bey der und der Gelegenheit gehabt haͤtte; 
worauf er denn ſehr herzlich lachte, und ſich wun⸗ 
derte, daß die Geſellſchaft nicht einſtimmte. Wenn 
er ausgelacht hatte, fragte ich ihn oft mit dem Te⸗ 
renz: Tuumne, obſecro te, hoc dictum erat? vetus 
credidi. Da ich aber fand, daß dieß nicht helfen 
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wollte, und ich doch den jungen Menfchen, der ſonſt 
eine gutherzige Seele und mir daher lieb war, zu 
beſſern wuͤnſchte, fo empfahl ich ihm die Orforder 
und Kambridger Hiſtoͤrchenbuͤcher und einige andre 
Werkchen von gleicher Art zu leſen. Er folgte meir 
nem Rath, und ſchaͤmte ſich nun nicht wenig, als er 
ſah, daß alle ſeine Spaße ſchon verſchiedne Ausga⸗ 
ben erlebt hatten, und jeder Einfall, den er fuͤr neu 
gehalten und ſich ſelbſt zugeeignet hatte, ſchon ger 
druckt geweſen war, ehe noch an ihn oder einen ſei⸗ 
ner ſinnreichen Freunde gedacht worden war. Dieß 
that eine ſo gute Wirkung auf ihn, daß er ſich jetzt 
daran genügen laßt, in feiner gewohnlichen Geſell⸗ 
ſchaft fuͤr einen Mann von ganz natuͤrlichem Men⸗ 
ſchenverſtande gehalten zu werden, und nie Spaß 
macht, als wenn er weiß, wen er por ſich hat. 


Drey⸗ 
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Dreyhundertzwey und dreyßigſtes Stück. 
(563. 360.) 


Schreiben von einem aus der Familie der 
Leeren. Schreiben von einer Frau uͤber 
den Jachzorn und die Gutherzigkeit ihres 
Mannes. Zwey Briefe, des Zuſchauers 
Mundeseroͤffnung betreffend. 


— Magni nominis umbra, 
Luca, 


Ich will heute meine Leſer mit einigen ſehr merk⸗ 
wuͤrdigen Briefen unterhalten. Der erſte koͤmmt 
von einer ſchimaͤriſchen Perſon, von der noch wohl 
kein Menſch einen Brief empfangen hat. 


Mein Serr, 


„Ich ſtamme von der alten Familie der Lee⸗ 
ren, und bin allen Geſchaͤftsleuten ſehr wohl be⸗ 
kannt. Man lieſt meinen Namen immer in den 
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kleinen offenen Raͤumen in Schriften, die noch aus; 
gefuͤllt werden follen, und die man daher leere 
Naͤume nennt, als etwas, das unſrer Familie von. 
Rechtswegen zukoͤmmt; denn ich betrachte mich als 
einen Gutsherrn, der ſich alle wuͤſte und ungebau— 
te Flecke, die keinen Eigenthuͤmer haben, zueig⸗ 
net. Ich bin ein naher Vetter von Sans Stri⸗ 
chelchen und Hans Sternchen; und dieſe kamen, 
wie es heißt, mit Wilhelm dem Eroberer ins 
Land. Man gedenkt meiner in beiden Parlaments⸗ 
haͤuſern oͤfter, als irgend einer andern Perſon in 
Großbritannien. Mein Nahme wird ſo geſchrie— 
ben, oder vielmehr nicht geſchrieben: Ich 
kann zu allem in der Welt die Hand bieten, und 
kann erſcheinen unter was fuͤr einer Geſtalt ich will. 
Ich kann mich zu einem Manne, zu einem Weibe 
und zu einem Kinde machen. Zuweilen verwandle 
ich mich in ein Jahr Chriſti, in einen Tag des Mor 
naths, oder in eine Stunde des Tages. Sehr oft 
ſtelle ich eine Summe Geldes vor, und gewoͤhnlicher 
Weiſe bin ich die erſte Subſidie, die man der Krone 
bewilligt. Zuweilen habe ich die Stelle vie— 
ler tauſend Landtruppen vertreten, und eben ſo 
oft hat man bey der Marine Gebrauch von mir 
gemacht. 


Nun, 
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„Nun, mein Herr, iſt meine Klage die, dafl 
man mich immer bloß als einen Nothbehelf ge⸗ 
braucht, indem ich gleich abgedankt werde, ſo bald' 
man eine ſchickliche Perſon gefunden hat, meinen 
Platz auszufüllen.“ 

„Wenn Sie je im Komoͤdienhauſe epa 
find, ehe der Vorhang aufgezogen wird, ſo werden 
Sie geſehen haben, daß die meiſten von den voͤrder⸗ 
ſten Logen mit Leuten von meiner Familie angefuͤllt 
ſind, die ſich aber augenblicklich davon machen, und 
ihre Plaͤtze abtreten, ſo bald diejenigen erſcheinen, 
für die fie aufgehoben werden.“ ’ 

„Der berühmteſte Zweig aber von der Familie 
der Leeren ſind diejenigen, die man ſo lange zu ho⸗ 
hen Poſten erhebt, bis man Perſonen von noch 
groͤßerer Wichtigkeit findet, ihre Stelle einzuneh⸗ 
men. Ein jeder von dieſen Leeren iſt zu dem einen 
Amte ſo faͤhig, als zu dem andern; er kann, im 
Fall der Noth einen Soldaten, einen Staatsmann, 
einen Richter, oder was man nur will, abgeben. 
Ich habe zu meiner Zeit manchen Bruder Leer ger 
kannt, der unter einem gluͤcklichen Geſtirn geboren 
war, ſich große Schaͤtze ſammelte, und zu einem 
Manne von Anſehen und Wichtigkeit anſchwoll, ehe 
dle Großen von ſeiner Partey unter einander eins 
werden konnten, welcher von ihnen an ſeinen Platz 
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treten ſollte. Ja, ich weiß einen Leer, der fo lan⸗ 
ge in einem dieſer erledigten Poſten blieb (denn 
dafur wird er angeſehen, fo lange ein Leer ihn ber 
kleidet) daß er zu furchtbar und gefährlich ward, 
als daß man ihn hatte abſetzen dürfen.” 

»Doch wieder auf mich ſelbſt zu kommen: da 
ich eine ſo ſehr brauchbare, und in allen wohlgeord⸗ 
neten Staaten ſo unentbehrliche Perſon bin, ſo 
bitte ich Sie, meine Sache in Ueberlegung zu neh⸗ 
men, damit ich nicht laͤnger zu einem Nothbehelf 
gemacht, und bloß gebraucht werde, eine Luͤcke ans? 
zufuͤllen. Eine ſolche Behandlung macht mich ja, 
ohne Wortſpiel zu einem leeren Schatten. Aus 
allen dieſen Gründen empfehle ich mich in aller Des 
muth ihrem vielvermoͤgendeu Schutz, und bin 

Ihr 
0 g gehorſamſter Diener, 
Leer. 

N. S. Ich ſchließe eine Obligation bey, die ein 
gewiſſer Notarius fuͤr zwey Herrn ausgefertigt 
hat, deren Nahmen er nicht weiß, und die es 
nicht fuͤr gut fanden, ihn von der Sache, 
warum es zu thun war, etwas wiſſen zu laſſen. 
Ich ſchreibe ſo, wie er ſelbſt las. Aus dieſem 
einzigen Beyſpiel werden Sie ſehen, von wie 
großem Nutzen Ich für die Geſchaͤftweſt bin. 

„Ich 
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„Ich T. Leer, Esq. aus der Stadt Leer, 
in der Grafſchaft Leer, bekenne hiedurch, 
daß ich dem Zerrn Leer, für den Dienſt, 
den er mir durch Verſchaffung folgender 

Guter: Leer, geleiſtet hat, die Summe von 
Leer ſchuldig bin: und verſpreche zugleich 
hiedurch dem beſagten Zerrn Leer, ihm die 
beſagte Summe von Leer am Leer des 
naͤchſtfolgenden Monaths Leer, unter Ver; 
wirkung von Leer, zu bezahlen.“ 

Ich werde mir Zeit nehmen, die Sache dieſes 
meines ſchimaͤriſchen Korreſpondenten zu uͤberlegen, 
und will unterdeß meinen Leſern einen andern Brief 
vorlegen, welchen eine Perſon von Fleiſch und Blut 
geſchrleben zu haben ſcheint. 


Guter err Zuſchauer, 


„Ich bin an einen ſehr rechtſchaffenen Mann 
verheurathet, der das beſte Herz von der Welt hat, 
dabey aber im hoͤchſten Grade choleriſch if. Man 
darf ihm nicht zu nahe kommen, wenn ihm die 
Galle uͤberlauft; fo bald ſich aber der Sturm ge 
legt hat, kann man ihn um den Finger wickeln. 
Iſt er zornig, ſo zerſchlaͤgt er mir alles Porzellan, 
das ihm in den Wurf koͤmmt, und am folgenden 
Morgen ſchickt er mir zweymahl ſo viel wieder, als 
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er den Tag vorher zerbrochen hat. Ich luͤge nicht, 
wenn ich ſage, daß er mir, ſeit unſerm Hochzeit: 
tage, wenigſtens das Erbtheil eines Kindes zertruͤm⸗ 
mert hat,” 

Sobald er aufgebracht wird, gleich herunter 
mit allem, was ſein Rohr abreichen kann. Ich 
brachte ihn einmahl ſo weit, daß er keinen Stock 
mehr in die Hand nahm, aber das half mir nichts; 
denn gleich das erſte Mahl, als er wieder ungehalten 
auf mich ward, ſchmiß er einen großen Porzellan: 
topf herunter, der ihm die Woche vorher uͤber zehn 
Pfund gekoſtet hatte. Ich legte darauf die Scherz 
ben auf einen Haufen zuſammen, gab ihm ſein Rohr 
wieder, und bat ihn, wenn er wieder zornig wuͤrde, 
feine Wuth an dem bereits zerbrochenen Porzellan 
auszulaſſen; allein gleich am folgenden Tage, da ich 
einem der Bedienten etwas unrichtig auftrug, ge⸗ 
rieth er in folchen Eifer, daß er ein Dutzend Taſſen 
herunterwarf, die ungluͤcklicher Weiſe zu einem Seir 
tenhiebe ſehr bequem ftanden,” 

„Nun ſtellte ich alle mein Porzellan in einem 
Zimmer auf, wohin er nie koͤmmt; aber ich gewann 
auch dabey nichts, denn jetzt gings uͤber meine armen 
Spiegel her.“ 

„Kurz, mein Herr, wenn er einmahl aufge⸗ 
bracht iſt, fo wuͤthet er gegen alles, was ſich nur 

8 zer⸗ 


KR g 


zerbrechen laßt; und hätte er in ſolchen Fällen nichts 
anders, an dem er feine Muth auslaſſen koͤnnte, fo 
zweifle ich, ob ſelbſt meine Knochen vor ihm ſicher 
feyn wuͤrden. Duͤrfte ich Sie bitten, mich wiſſen 
zu laſſen, ob es kein Mittel für dieſe unbegreifliche 
Krankheit giebt? Wo nicht, fo haben Sie die Guͤ⸗ 
te, dieſen Brief drucken zu laſſen; denn mein Mann, 
der ein großer Verehrer Ihrer Schriften iſt, wird 
daraus erſehen, daß Sie ſeine Auffuͤhrung nicht 
billigen. Ich bin ꝛc. 

Da dieß Blatt nichts enthalten ſoll, als was 
meine Korreſpondenten mir eingeſchickt haben, ſo 
will ich den übrigen Theil mit zwey eher e 
len, die mich ſelbſt betreffen. 


Oxford, den 25. Jun. 1714. 
Mein Serr, 


„Wir freuen uns hier ganz außerordentlich, 
daß Sie endlich Ihren Mund geoͤffnet haben, und 
öffnen den unſrigen ſehr oft, um unſern Beyfall 
uͤber Ihren Entſchluß zu bezeugen; beſonders da 
wir finden, daß Sie uͤber Parteyſachen ſo ſtumm 
bleiben wollen, wie vorher. Wir zweifeln nicht, 
daß Sie ein eben ſo großer Redner ſind, als Mei⸗ 
ſter Zudibras, von dem der Dichter gar lich: 
lich ſingt: ; 
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Kaum Öffnet er des Mundes Thor, 
So fliegt ein Tropus ſtracks hervor. 


Wenn Sie uns das halbe Dutzend wohlgedrech⸗ 
ſelter Perioden ſchicken wollen, die eine fo ungluͤck⸗ 
liche Wirkung auf Ihre Muſ keln thaten, fo wol⸗ 
len wir fie, neben einem alten Manufeript von 
Cicers's Reden, in dem Archiv der Univerſitaͤt 
niederlegen; denn wir find alle mit Ihnen eins, 
daß die ganze Geſchichte keine ſo merkwuͤrdige Be⸗ 
gebenheit aufzuweiſen hat, ſeit jener, die ſich mit 
dem Sohne des Kroͤſus, ja ich glaube, Ste hät: 
ten noch Höher hinaufgehen und hinzuſetzen Fön: 
nen, die ſich mit Bileams Eſel zugetragen hat. 
Wir ſehnen uns voller Ungeduld, mehr von ihren 
Probukten zu ſehen, und erwarten mit eben fo gro: 
ßer Aufmerkſamkelt, was für Worte Ihnen zur 
nächſt entfallen werden, als diejenigen, welche vor⸗ 
mahls den redenden Kopf bewachten, welchen der 
Minh Bakon hier aufrichtete. Wir ſind ze. 


B. R. T. D. ꝛc. 


Middle⸗Temple, den 24. Jun. 
Guter Zuſchauer, 


„Es freut mich zu hoͤren, daß du endlich auch 
zu pragtgen anfaͤngſt; und aus deinem neuerli⸗ 
lichen 
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lichen Traum erſehe ich, daß dirs recht wohl be⸗ 
hagen muß, da du dich ſo gar nicht enthalten 
kannſt, im Schlafe zu ſchwazen. Nur laß dir 
rathen, huͤbſch wie andre ehrliche Leute zu reden, 
denn ich fürchte, man wird dich für einen wun 
derlichen Queerkopf halten, wenn du dich keiner 
von den Modephraſen, tie dur fie in deinem zwey— 
ten Stuͤcke nennſt, bedienen willſt. Haſt du etwa 
Luſt, den Bantamiten zu ſpielen, oder uns alle 
zu Quaͤkern zu machen? Ich verſichre dich, lie⸗ 
ber Zuſchauer, daß ich aus meiner Wahrhaftigkeit 
nicht heraus polirt bin, wenn ich mich” unter: 
ſchreibe . 
Deinen 
heſtaͤndigen Bewunbrer und Diener, 


Frank Stadtmann, 
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Drephunder drey und dreyßigſtes Stuͤck. 
(573.0 
Hehe von der Praͤſidentinn des Witt⸗ 
wen = Klubs, 


N. AA RE ER URL. En 
* 
3 * 
— Caſtigata remordent, 


Ju vx x. 


Men Blatt uͤber den Wittwen⸗Klub hat mir ver⸗ 
ſchiedne Briefe zugezogen; unter andern auch einen 
ſehr langen von der Frau Praͤſidentinn, welchen ich 
hier mittheile, 


Spitziger Serr, 

Es beliebt Ihnen, ſich uͤber uns Wittwen ſehr 
luſtig zu machen, wie Sie fich einbilden; und Sie 
ſcheinen Ihre Satire beſonders darauf zu bauen, 
daß wir uns ſo bald nach dem Tode unſrer theuren 
Hälften troͤſten laſſen, und daß wir fo gar viele zu 
unſern Eheliebſten aufnehmen; aber was fuͤr Maͤn⸗ 
ner wir begraben haben, und ob ihr Verluſt auch 
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fähig war, eine lange Betruͤbniß zu verurſachen, 
daran denken Sie nicht. Was mich, die Frau Praͤ⸗ 
ſidentinn, wie Sie mich nennen, betrifft, ſo ward 
ich an meinen erſten Mann ſchon im vierzehnten 
Jahre durch meinen Oheim und Vormund verheu⸗ 
rathet, oder vielmehr (wie ich nachher entdeckte) 
fuͤr den dritten Theil meines Vermoͤgens verkauft. 
Dieſer Menſch betrachtete mich als ein bloßes Kind, 
das er lenken und hudeln koͤnnte, wie er wollte. 
Küßte er mein Kammermaͤdchen vor meinen Augen, 
ſo dachte er: Sie iſt ja ſo unwiſſend, wie ſollte es 
ihr einfallen koͤnnen, daß daran was Arges wäre? 
Kam er toll und voll erſt um Fünf Uhr Morgens zu 
Hauſe: ey! ſo war das die Mode, und nicht mehr, 
als was alle Leute von Welt thun. Ich kriegte 
keinen Pfennig Geld in die Hand; denn, ich armes 
Ding, wie haͤtte ich wiſſen koͤnnen mit Gelde umzu⸗ 
gehen? Er nahm eine huͤbſche Muhme ins Haus, 
die, wie er ſagte, meine Haushaͤlterinn ſeyn, und 
uͤber mein Geſinde die Aufſicht fuͤhren ſollte; denn 
wie haͤtte ich Verſtand genug haben ſollen, einem 
Hausweſen vorzuſtehen? und unterdeß ſie ſo viel 
Geld bekam, als ihr beliebte, welches fuͤr die Muͤ⸗ 
he, die ſie zu meinem Beſten hatte, nicht mehr als 
billig war, durfte ich ja nicht fo tadelſuͤchtig ſeyn, 
uber Vertraulichkeit und Zärtlichkeit zwiſchen nahen 
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Verwandten mein Mißfallen zu aͤußern. Zu ſtrei⸗ 
ken war ich zu feige, aber wahrlich kein fo unwiſ⸗ 
jendes Kind, mich fo hintergehen zu laſſen. Ich 
erwlederte ſeine Verachtung ſo, wie ich mußte, und 
wie die meiſten armen leidenden angeführten Weiber 
thun, bis es dem Himmel gefiel, meinen Tyrannen 
wegzunehmen, der mich im freyen Beſitz meines 
eignen Guts und eines großen Wittwengehalts hin— 
terließ. Meine Jugend und mein Geld lockten eine 
Menge Liebhaber an, und verſchiedne bemuͤhten ſich 
ſchon, ſich in meinem Herzen einzuniſteln, als mein 
Mann noch auf ſeinem letzten Krankenbette lag. 
Herr Eduard Wartfeſt war einer von den erſten, 
die ſich um mich bewarben, und zwar auf den Rath 
feiner Muhme, die meine vertraute Freundinn war, 
und auf einen Pfennig wußte, was ich im Vermoͤ⸗ 
gen hatte. Herr Wartfeſt iſt ein ſehr angenehmer 
Mann, und er wuͤrde jedem ſo ſehr gefallen, als 
ſich ſelbſt, wenn man nicht gar zu deutlich ſähe, daß 
er ſeine ganze Achtung und Liebe ſchon weggeſchenkt 
hat, und zwar an einen Gegenſtand, den man un⸗ 
moͤglich ausſtechen kann; ich meine ihn ſelbſt. Er 
zweifelte gar nicht, daß ich ihm binnen vier oder 
fuͤnf Monathen meine Hand geben wuͤrde, und ging 
mit einem ſo ſorgloſen und zuverſichtlichen Weſen zu 
Werke, daß es meinen ganzen Stolz rege machte; 
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doch war meine Abſicht nicht ihn abzuweiſen, viel 
mehr hoͤrte ich, aus bloßer Bosheit, ſeine erſte Er⸗ 
klaͤrung mit einer jo hoͤchſt unſchuldigen Beſtuͤrzung 
an, und wußte ſo ſchoͤn zu erroͤthen, daß es ihm, 
wie ich bemerkte, das Herz durchdrang, und er 
mich für das gutherzigſte, einfaͤltigſte arme Ding 
auf Erden hlelt. Wenn ein Mann dieſe Meinung 
von einem Frauenzimmer hat, ſo liebt er es mehr, 
als er ſelbſt glaubt. Ich war voller Freuden „ mich 
ſo, wegen ſeiner Abſichten auf mein Vermoͤgen, an 
ihm gerächt zu haben; und da ich fand, daß ich es 
in meiner Macht hatte, ſeinem Herzen weh zu thun, 
ſo entſchloß ich mich, meine Eroberung vollkommen 
zu machen, und munterte daher verſchiedne andre 
Praͤtendenten auf. Der erſte Eindruck meiner ab» 
ſichtloſen Unſchuld hatte fo ſtark auf feinen Kopf ges 
wirkt, daß er alle meine Anbeter der unwiderſteh⸗ 
lichen Macht meiner Reize zuſchrleb, und aus vers 
ſchiednen Erroͤthungen und Seitenblicken ſchloß, daß 
er ſelbſt doch der beguͤnſtigte Liebhaber ſey. Begeg⸗ 
nete ich ihm wie einem Hunde zu meinem Spaß, 
ſo glaubte er, das alles ſey nur Klugheit und Furcht, 
und bedauerte die Gewalt, die ich meinen elgnen 
Neigungen anthat, als ich, meinen Verwandten zu 
gehorſamen, den Herrn Nikolaus Brechling, 
einen Mann von ſechzig Jahren heurathete. Sie 
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wiſſen, mein Herr, wie es Madam Mengler ging, 
und ich hoffe, Sie verlangen nicht, daß ich mir uͤber 
einen ſolchen Mann die Augen hätte ausweinen ſol⸗ 
len. Thraͤnen genug aber vergoß ich uͤber meine 
f Wittwenſchaft, eine Woche nach unſrer Hochzeit; 
als er aber zu Grabe getragen war, und ich berech— 
tete, daß er ſchon zwey Jahre todt, und ich alſo 
ſchon eben fo lange eine Wittwe geweſen, fo heura; 
thete ich drey Wochen nachher Herrn Johann 
Schrötig, feinen nächften Erben. Ich hatte 
freylich einige Gedanken, Herrn Wartfeſt zu neh⸗ 
men, fand aber, daß er noch wohl warten koͤnne, 
und uͤberdem hielt er es fiir unſchicklich, vor Abs 
lauf meines Wittwenjahrs um mich anzuhalten; ſo 
beſtimmte ich ihn alſo ins geheim zu meinem Vier— 
ten, und nahm fuͤr jetzt erſt Herrn Schroͤtig. 
Sollten Sie es wohl glauben, mein Herr? Herr 
Schroͤtig war gerade fuͤnf und zwanzig Jahre alt, 
ſechs Fuß hoch, und der muthigſte Fuchsjaͤger im 
Lande, und doch wuͤnſchte ich mir wohl zehntauſend— 
mahl meinen alten Brechling zuruͤck! Den gan⸗ 
zen Tag war er hinter ſeinen Hunden, und die 
ganze Nacht durch leiſteten fie ihm und feinen Kar 
meraden Geſellſchaft an der Tafel: doch bin ich 
dieſen guten Geſchoͤpfen ſehr dafuͤr verbunden, daß 
fie ihn auf eine Bahn führten, wo er den Hals 
brach. 
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brach. Herr Wartfeſt erneuerte nun feinen Antrag, 
und ich glaube gewiß, ich haͤtte ihn jetzt genommen, 
wenn nicht ein junger Offieier geweſen wäre, wel 
cher zwey oder drey meiner Bekanntinnen zu Falle 
gebracht hatte, und uͤber deſſen Bewerbung ich alſo 
nothwendig ein wenig eitel ſeyn mußte. Herr Wart⸗ 
feſt hoͤrte davon, und las mir uͤber die Auffuͤhrung 
des Frauenzimmers ſo unverſchaͤmt den Text, daß 
ich, bloß ihm zum Trotz, noch an eben dem Tage 
dem Offieier meine Hand gab. Eine halbe Stunde 
nach unſrer Kopulation empfing ich einen bußfertt⸗ 
gen Brief von Herrn Wartfeſt, worin er wegen 
ſeiner Hitze, wozu ihn bloß ſeine heftige Liebe ver⸗ 
leitet habe, um Verzeihung bat. Ich triumphirte, 
als ich es las, und konnte mich in dem Stolz mei⸗ 
nes Herzens nicht enthalten, ihn meinem neuen 
Ehegemahl zu zeigen, der ſich denn mit mir recht 
luſtig daruͤber machte. Ach aber, meine Freude 
dauerte nicht lange! Mein junger Mann ſteckte 
tief in Schulden, als ich ihn heurathete, und das 
erſte, was er nach der Hochzeit that, war, daß er 
ſich eine vergoldete Karoſſe mit Sechſen, hinten und 
vorn aufs praͤchtigſte ausſtaffirt, zulegte. Ich hatte 
ſo eilig geheurathet, daß ich nicht ſo klug geweſen 
war, mein Vermoͤgen fuͤr mich zu behalten; mein 
baares Geld war in zwey Abenden verſpielt; und 
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mein digmantnes Halsgeſchmeide, das mir, ich weiß 
nicht wie, geſtohlen war, begegnete mir auf der 
Straße an Jenny Wedels Halſe. Mein Silber⸗ 
geſchtrr verſchwand Stuͤck vor Stuͤck, und ich wuͤr⸗ 
de mich am Ende mit kahlem Zinn haben behelfen 
muͤſſen, wäre mein Officier nicht gar herrlich von 
einem Menſchen im Duell erſtochen worden, der ihn 
um fuͤnfhundert Pfund betrogen hatte, und nach⸗ 
her, auf ſeine eigne Bitte, ihm und mir daburch 
Satisfaktion gab, daß er ihm den Degen durch den 
Leib rannte. Herr Wartfeſt war noch immer ver⸗ 
liebt, und ſagte mir es jetzt aufs neue. Um mir 
alle Beſorgniß vor uͤbler Begegnung von ſeiner 
Seite zu benehmen, bat er mich, alles Meinige 
fuͤr mich zu behalten. Aber jetzt, da alle meine Ber 
kannten mir zu ſeiner Beſtaͤndigkeit Gluͤck wuͤnſchten, 
da meine Reize hinzuwelken anfingen, konnte ich 
dem Vergnuͤgen nicht widerſtehen, den jungen Flirt⸗ 
gen in der Stadt zu zeigen, daß es noch in meiner 
Macht ſtehe, einen vernünftigen Mann zu quälen. 
Dieß, und die geheime Hoffnung, daß er ſich er⸗ 
hängen wuͤrde, und der Gedanke, wie beruͤhmt mich 
das machen, und wie man mich deswegen beneiden 
würde, bewog mich, daß ich das Anerbieten des 
Lords Freytag, mich zu ſeiner dritten Frau zu ma⸗ 
chen, annahm. Ich verſprach mir von meinem 
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Range und ſeinem Vermögen ein Leben voll aller 
Freuden des Stolzes; aber wie ſehr betrog ich mich! 
Er war weder ausſchweifend, noch boͤsartig, noch 
liederlich; und doch ſtand ich mehr mit ihm aus, 
als mit allen meinen vorigen Maͤnnern. Er war 
hypochondriſch. Ganze Tage mußte ich daſitzen, 
und mir ſeine eingebildeten Krankheiten vorzaͤhlen 
hören; es war unmöglich zu fagen, was ihm ange⸗ 
nehm ſeyn wuͤrde; was ihm erwuͤnſcht war, wenn 
die Sonne ſchien, war ihm unausſtehlich, wenn es 
regnete. Er hatte eigentlich gar keine Krankheit, 
lebte aber in beſtändiger Furcht vor allen. Mein 
guter Genins gab mirs ein, ihn mit dem Doktor 
Habergruͤtz bekannt zu machen. Von dieſem Tage 
an war er immer zufrieden, weil der fuͤr alle feine 
Beſchwerden Nahmen wußte. Der gute Doktor 
verſah ihn mit Urſachen fuͤr alle ſeine Schmerzen, 
und mit Recepten fuͤr jede Grille, die ihn plagte. 
Bey heißem Wetter lebte er von Juleppen, und ließ 
ſich fleißig zur Ader, um Fleber zu verhuͤten; wenn 
es truͤbe ward, befuͤrchtete er gemeiniglich eine Aus⸗ 
zehrung; und kurz, um mich bey der Geſchichte die⸗ 
ſes elenden Theills von meinem Leben nicht länger 
aufzuhalten, er ruiniete eine gute Konſtitution durch 
feine Bemühungen ſie zu verbeſſern, und nahm tau; 
ſenderley Arzneyen ein, von denen endlich die große 
E 2 Univer⸗ 


(69) 


Univerſalarzney, die ihn und mich von allen unſerm 
Ungemach heilte, den Beſchluß machte. Nach ſei⸗ 
nem Tode erwartete ich nichts weniger, als von 
Herrn Wartfeſt weiter etwas zu hoͤren. Ich 
wußte, daß er mir gegen alle feine Freunde entfagt, 
und ſich über meine Wahl, von welcher er mit gros 
ßer Gleichguͤltigkeit zu reden affektirte, ſehr luſtig. 
gemacht hatte. Beſonders gab ich alle Gedanken an 
ihn auf, als ich hoͤrte, daß er ſich mit einem huͤb⸗ 
ſchen und reichen Frauenzimmer verſprochen habe. 
Dieß verdroß mich ein wenig, doch nicht fo ſehr, 
daß ich den Rath meiner Muhme Goͤnnegut nicht 
haͤtte verachten ſollen, die mich noch an demſelben 
Tage, da mein Lord in fein Erbbegräbniß abgereiſt 
war, beſuchte, und mir aus eigner Erfahrung ſagte, 
daß nichts einen treuloſen Liebhaber und einen gez 
liebten Mann fo ſchnell aus unſerm Gedächtniß ver⸗ 
dränge, als ein neuer. Zu gleicher Zeit fihlng fie 
mir einen ihrer Vettern vor: Sie haben Keuntniß 
der Welt genug, ſagte ſie, um zu wiſſen, daß man 
bey elner Heurath auf nichts ſo ſehr ſehen muß, als auf 
Geld; er iſt ſehr reich, und kann ſicher nicht lange 
mehr leben; denn er hat einen ſchwindſuͤchtigen Hu⸗ 
ſten, der ihn bald ins Grab legen muß. — Ich 
erfuhr nachher, daß fie ihm eben dieß Gemählde 
von mir gemacht hatte; indeß redete ſie mir ſo ſehr 
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zu, daß ich mit der Heurath eilte, aus Furcht, er 
möchte noch vor der Hochzeit ſterben. Er fürchtete 
eben das, und war ſo dringend, daß ich ihm 
in vierzehn Tagen die Hand gab, doch mit dem Ent⸗ 
ſchluß, es noch vierzehn Tage geheim zu halten. 
Waͤhrend dieſer vierzehn Tage ſtattete Herr Wart⸗ 
feſt einen Beſuch bey mir ab; er wuͤrde mir ſchon 
eher aufgewartet haben, ſagte er, wenn ihn ſeine 
Ehrerbietung gegen mich nicht zuruͤckgehalten hätte, 
mich in den erſten Tagen der Betruͤbniß uͤber meinen 
verſtorbenen Gemahl zu unterbrechen; ſo bald er 
gehört, daß ich frey wäre, eine andre Wahl zu tref⸗ 
fen, habe er eine für feine Gluͤcksumſtaͤnde ſehr vor⸗ 
theilhafte Heurath, die eben Hätte geſchloſſen wer⸗ 
den ſollen, abgebrochen, und liebe mich jetzt zehn⸗ 
mahl mehr, als je. In meinem Leben empfaud ich 
kein größeres Vergnügen, als bey dieſer Erklärung; 
doch gab ich mir eine ernſthafte Miene, und ſagte, 
die Nachricht von ſeiner Verbindung haͤtte mein 
Herz fo tief verwundet, daß ich, in dem erſten Ans 
fall einer unbeſonnenen Eiferſucht, einen Mann ger 
nommen, an welchen ich nie wuͤrde haben denken 
koͤnnen, wenn ich nicht alle Hoffnung auf ihn ver⸗ 
loren gehabt haͤtte. Der gutherzige Herr Wartfeſt 
waͤre beynahe todt zu meinen Fuͤßen niedergefallen, 
als er dieß hoͤrte, verließ mich aber mit einer Miene, 
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welche deutlich zeigte, daß er fich ſelbſt alle Schuld 
gab, und die Freunde verwuͤnſchte, die ihm zu der 
unglücklichen Freyerey gergthen hatten. Er ſchien 
mich eben ſo ſehr, als ſich ſelbſt, zu bedauren; denn 
er zweifelte im geringſten nicht, daß ich noch immer 
ſterblich in ihn verliebt fey. So viel iſt gewiß, 
mein neuer Eheherr gab mir Urſach genug, es zu 
bereuen, daß ich die Anträge meines alten Liebha⸗ 
bers nicht abgewartet hatte. Er hatte mich meis 
nes Geldes wegen geheurathet, und ich fand bald, 
daß er das Geld zum Raſendwerden liebte. Da 
war nichts, was er nicht gethan haͤtte, um Geld 
zu erwerben, nichts, das er nicht gelitten hätte, 
um es zu erhalten; die kleinſte Ausgabe ließ ihn ganze 
Naͤchte nicht ſchlafen; und wenn er eine Rechnung ber 
zahlte, geſchah es mit ſo vielen Seufzern, und nach 
ſo langem Zaudern, als haͤtte er ſich ſollen ein Glied 
abnehmen laſſen. Ich hörte nichts als Verweiſe 
und Klagen uͤber Verſchwendung in allem, was 
ich that. Er hätte mich gern zu Tode gehungert, 
wenn er nur dadurch meine Wittwengelder nicht 
verloren haben wurde; und er ſtand beſtaͤndige Tor 
desangſt aus zwiſchen dem Gram, meinen guten 
Appetit zu ſehen, und der Furcht, daß, wenn er 
mich faſten ließe, meine Geſundheit darunter lei⸗ 
den moͤchte. Ich zweifelte nicht, er wuͤrde mir 
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das Herz brechen, wenn ich ihm nicht zuvorkaͤme 
und feines braͤche, welches mir nach dem Geſetz der 
Selbſtvertheidigung doch erlaubt war. Das Mit; 
tel war ſehr leicht. Ich entſchoß mich,, „To viel 
Geld zu verthun, als ich nur koͤnnte, und, ehe 
er ſich des Streiches verſah, erſchien ich vor ihm 
in einem Halsgeſchmeide, das zweytauſend Pfund 
koſtete; er ſagte nichts, ſondern ging ganz ſtill 
in ſeine Kammer, und beruhigte ſich, wie es 
ſcheint, mit einer Doſis Opium. Ich betrug mich 
bey der Gelegenheit ſo gut, daß ich bis auf dieſen 
Tag glaube, er ſey am Schlage geſtorben. Herr 
Wartſeſt war entſchloſſen, für dießmahl nicht zu 
ſpaͤt zu kommen, und Schon. zwey Tage nachher 
meldete er ſich. Meine Trauerzeit iſt jetzt, da ich 
dieß ſchreibe, beynah um, und doch bin ich noch ſehr 
zweifelhaft, ob ich ihn nehmen ſoll, oder nicht. 
Wenn ich auf dieſen ſiebenten Mann denke, fo ger 
ſchieht es gewiß nicht aus dem laͤcherlichen Grun⸗ 
de, den Sie davon angeben, ſondern blos aus 
Tugend; weil ich glaube, daß ich fo große Ber 
ſtaͤndigkeit doch billig belohnen ſollte, wiewohl ich 
es bey allem dem, vielleicht doch nicht thue. Ich 
glaube wahrlich nicht, daß die aller unbilligſte 
Bosheit der Menſchen einen Vorwand anzufuͤh⸗ 
ren vermag, warum ich dem Andenken eines der 
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Verſtorbenen treu geweſen ſeyn, oder viel Zeit 
verſchwendet haben ſollte, mich über einen uͤber⸗ 
muͤthigen, nichtsbedeutenden, gleichguͤltigen, aus 
ſchweifenden, hypochondriſchen oder geizigen Ehe 
mann zu graͤmen; der erſte begegnete mir ver⸗ 
aͤchtlich, der zweyte war nichts für mich, der 
dritte diſguſtirte mich, der vierte haͤtte mich bey— 
nahe an den Bettelſtab gebracht, der fünfte quaͤlte 
mich, und der ſechſte haͤtte mich gern zu Tode ge⸗ 
hungert. Wenn die andern Damen, deren Sie 
erwaͤhnen, ihre Maͤnner eben ſo der Länge nach 
ſchildern wollten, fo würden Sie ſehen, daß fie 
eben ſo wenig Urſach gehabt haben, als ich, ihre 
Zeit mit Weinen und Wehklagen zu verderben. 


Drey⸗ 


Dreyhundert vier und dreyßigſtes Stück. 
(586.) 


Bemerkungen uͤber die Traͤume. 


— Guae in vita uſurpant homines, cogitant, cu- 
rant, vident, quaeque agunt vigilantes, agi- 
tantque, ea cuique in fomno accidunt, 

Cic, 
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Mit der letzten Poſt empfing ich folgenden Brief; 
und da der Gegenſtand deſſelben neu und ſehr gut 
ausgeführt iſt, fo theile ich ihn ohne Aenderung, 
Zuſatz oder Verbeſſerung dem Publiko mit. 


Mein Serr, 

„Es war ein ſehr guter Rath, welchen Pytha⸗ 
goras ſeinen Schuͤlern gab, daß ſie an jedem 
Abend, ehe ſie ſich ſchlafen legten, alles, was ſie 
an dem Tage gethan, unterſuchen ſollten, um ſol⸗ 
cher Geſtalt zu entdecken, welche von ihren Hand⸗ 
lungen wuͤrdig wären, am morgenden Tage fortge⸗ 
ſetzt zu werden, und welchen kleinen Fehlern ſie 
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hingegen vorbauen muͤßten, um ſie nicht unvermerkt 
zur Gewohnheit werden zu laſſen. Hätte ich auch 
junge Leute unter meiner Aufſicht, ſo wuͤrde ich, 
außer dieſem Rath des Philoſophen, meinem Schhr 
ler auch den geben, daß er an jedem Morgen, ehe 
er aufſtuͤnde, bedenken ſollte, womit er ſich in der 
vorigen Nacht beſchaͤftigt habe, und zwar mit eben 
ſo großer Strenge, als ob er ſich in dem Zuſtande, 
worin er ſich träumend zu befinden geglaubt, wirk 
lich befunden hätte, Eine ſolche Unterſuchung der 
Handlungen unter Phantafie müßte von erheblichem 
"Nusen ſeyn, weil die Umftände, in welchem wir 
uns im Schlafe zu befinden einbilden, gemeiniglich 
von ſolcher Art ſind, daß ſie unſre Neigungen, ſie 
ſeyen gut oder boͤſe, gänzlich beguͤnſtigen, und uns 
eingebildete Gelegenheiten geben, ſie im hoͤchſten 
Grade zu befriedigen. Wir wuͤrden alſo unſere Ge⸗ 
müthsart aufs beſte kennen lernen, wenn wir fie in 
ihrem Verhalten, während der Zeit beobachteten, 
und da ſie von dem Zwange frey iſt, welchen die Zu⸗ 
fälle des wahren Lebens ihr anlegen. Traͤume find 
gewiß das Reſultat unſrer wachenden Gedanken, 
und bloß unſre Hoffnungen und Beſorgniſſe am Tage 
geben der Seele in ihren nächtlichen Phantaſien das 
ſchnelle und zarte Gefuͤhl von Vergnuͤgen, und die 
bittere Empfindung von Gram und Schmerz. Ein 
Menſch, 


Mr 

Menſch, der im Traum feinen Feind ermordet, oder 
feinen Freund im Stiche laßt, hat wohl Urſache, 
fein Gemuͤth vor Rachſucht und Undankbarkeit zu 
verwahren, und ſich zu huͤteu, daß er nicht aus 
Streben nach falſcher, oder aus Geringſchaͤtzung 
wahrer Ehre, ſich einer niedertraͤchtigen oder ſchaͤnd⸗ 
lichen That ſchuldig mache. Was mich betrifft, ſo 
erzeigt mir ſelten jemand eine Wohlthat, die ich 
nicht in der erſten oder zweyten Macht darauf aufs 
edelmuͤthigſte erwiedre; und wenn gleich mein Wohl⸗ 
thaͤter dadurch um keinen Heller reicher wird, fo er⸗ 
freut mich doch der Gedanke, daß es ein innerer 
Grundtrieb von Dankbarkeit bey mir war, was 
meine Seele dieſes edelmuͤthigen Entzuͤckens fähig 
machte, welches ich bey der eingebildeten Erwiede⸗ 
rung der Wohlthat meines Freundes empfand; und 
oft war ich, anſtact eine Beleidigung zu erwiedern, 
bereit um Verzeihung zu bitten, wenn ich bedachte, 
daß ich, als der Beleidiger in meiner Gewalt war, 
meinen Unwillen zu weit getrieben hatte. 


„Wo mir Recht iſt, haben Sie ſchon irgendwo 
in Ihren Blaͤttern bemerkt, wie ſehr unſer Gluck 
oder Elend oft von unſrer Einbildungskraft abhaͤngt. 
Von dieſer Wahrbeit geben auch jene ſeltſamen Wir⸗ 
kungen der Phantaſie im Schlaf keinen geringen Be⸗ 
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weis; fo daß nicht nur der Vortheil, uns ſelbſt Een: 
nen zu lernen, ſondern auch Ruͤckſicht auf unſer 
Vergnügen oder Mißvergnuͤgen uns bewegen ſollte, 
jenen Rath zu befolgen. Deuen, welche dieſes 
zu thun Luſt haben, will ich Anleitung geben, wie 
ſie es mit Vergnuͤgen thun koͤnnen; ſie duͤrfen naͤhm⸗ 
lich nur die einzige Maxime beobachten: Sich mit 
einer von Leidenſchaften ganz freyen Seele, 
und einem durch keine Unmaͤßigkeit beſchwer⸗ 
ten Rörper, ſchlafen zu legen. 


„Freylich, wer ſich mit minder ruhigen oder 
unſchuldigen Gedanken, als ſie ſeyn ſollten, dem 
Schlaf uͤberlaſſen kann, ſtuͤrzt ſich unvermeidlich in 
Scenen voll Strafbarkeit oder Elendes; und wer 
fi) gern alle möglichen Unruhen und Beaͤngſtigun⸗ 
gen der Nacht gefallen laͤßt, um das Vergnuͤgen 
nicht zu entbehren, ſich mit einer vollen Mahlzeit 
zu ſtopfen, und ſeinen Bauch mlt Wein zu fuͤllen, 
dem habe ich nichts zu ſagen, da ich ihm davon 
nichts anders, als Ueberlegungen voll Scham und 
Grauſen verſprechen kann: aber denen, die dieſe 
Regel beobachten wollen, kann ich ſicher verſpre⸗ 
chen, daß ſie zu Geſundheit und frohem Muth er 
wachen, und ſich mit Freuden der herrlichen Augen 
blicke erinnern ſollen, da ihre Seele eines ſolchen 
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Reichthums großer entzuͤckender Gedanken und ſol⸗ 
cher edlen Flüge der Einbildungskraft fähig war, 
Geſetzt, ein Menſch wuͤrde, wenn er ohne Abend⸗ 
eſſen zu Bette ginge, dafuͤr an eine fuͤrſtliche Tafel 
gezogen, wo er mit den auserleſenſten Speiſen und 
den hoͤchſten Beweiſen von Ehre bewirthet wuͤrde, 
und nachher ſo viel zu thun bekaͤme, daß er mit 
eben fo gutem Appetit zu feinem Fruͤhſtuͤck aufſtaͤn⸗ 
de, als ob er die ganze Nacht gefaſtet haͤtte; oder: 
Geſetzt „ er ſollte ſeine liebſten Freunde die ganze 
Nacht uͤber in dem elendeſten Zuſtande leiden ſehen, 
aus dem er ſie augenblicklich erretten koͤunte, wenn 
er ſichs Hätte gefallen laſſen, ohne die zweyte Flaſche 
zu Bette zu gehen: waͤren dieſe Vortheile zu theuer 
erkauft? Wahrlich dieſe Wirkungen der Phantaſie 
ſind keine zu verachtende Folgen der Beherrſchung 
oder angemeſſenen Befriedigung unſers Appetits. 


„Ich enthalte mich, meinen Rath noch aus 
vielen andern Gründen zu empfehlen, bis ich höre, 
wie Ihnen und Ihren Leſern das bisher geſagte gez 
fallen hat. Sollte es unter dieſen einige geben, die 
ihn unnuͤtz für ſich faͤnden, weil fie gar nicht traͤu⸗ 
men, fo gibt es doch vielleicht andre, die den gau⸗ 
zen Tag Über gar nichts anders thun. Waͤre jeder 
ſich deſſen, was ihm in ſeinem Schlaf begegnet, ſo 
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gut bewußt, als ich, fo wuͤrde kein Streit daruͤ⸗ 
ber ſeyn, ob wir einen fo großen Theil naſrer 
Zeit nicht anders, wie Kloͤtze oder Steine zubringen, 
oder ob die Seele beftändig beſchaͤftigt iſt, und auf 
das Prineipium unfrer Gedanken wirkt? Dem ſey 
wie ihm wolle, ſo bleibt es doch immer eine loͤbliche 
Bemuͤhung, daß ich meine Landsleute zu uͤberreden 
ſuche, auch aus ſo vielen ungeachteten Stunden eini⸗ 
gen Nutzen zu ziehen, und in dieſer Abſicht werden 
Sie dieſelbe gewiß unterſtuͤtzen. 

„Zum Schluß will ich Ihnen einige Proben 
von meiner Verfahrungsart in dieſem Stuͤcke vor⸗ 
legen. 

„Habe ich den folgenden Tag irgend ein Ge⸗ 
ſchaͤft von Wichtigkeit zu verrichten, fo bin ich die 
Nacht vorher nicht ſo bald eingeſchlafen, als ich mich 
ſchon mitten in der Arbeit befinde. Sobald ich dann 
erwache, uͤberſehe ich den ganzen Gang der Sache, 
und aͤrnte ſo den Vortheil der Erfahrung des fol⸗ 
genden Tages ein, ehe er ſelbſt noch angebrochen iſt. 

Es gibt kaum ein großes Amt, das ich nicht 
ſchon irgend einmahl im Traum bekleidet hätte; aber 
mein Verhalten, als ich Vorſteher eines Schulkol⸗ 
legii war, gefällt mir fo ſehr, daß ich, wenn ein 

ſolches Amt einmahl erledigt wird, mir alle Mühe 
geben werde, es zu erlangen. b 
„ Vieler⸗ 


u. Fe 


„Bieferley habe ich gethan, das eine ſtrenge 
Pruͤfung nicht aushalten würde, wenn ich die Kunſt 
zu fliegen, oder mich unſichtbar zu machen, beſaß; 
weshalb ich denn ſehr froh bin, daß ich dieſe außer 
ordentlichen Gaben nicht beſitze. 

„Endlich, mein Herr Zuſchauer, bin ich auch 
ein ſehr fleißiger Korreſpondent von Ihnen gewe⸗ 
ſen, und habe viele Briefe von mir in Ihren Blaͤt⸗ 
tern geleſen, die nie an Sie abgegangen. Sollten 
Sie Luſt haben, mich unter die Zahl Ihrer wah⸗ 
ren Korreſpondenten aufzunehmen, ſo habe ich einen 
ziemlichen Vorrath von Träumen, Geſichten und 
andern Miſcellanien in meinem Noktugrio, die ich 
Ihnen zuſchicken will, damit Sie gelegentlich Ihre 
Blätter damit bereichern koͤnnen. Ich bin ze, 

Oxford, am zoten Auguſt. 5 
Johann Schatten. 
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Traum von verſchiednen verderbten Herzen. 


— — Intus et in cute noyi, 


PE RS. 


D. Verfaſſer des folgenden Traums iſt mir un⸗ 
bekannt; ich muthmaße aber, daß er von dem ſinn⸗ 
reichen Herrn herruͤhrt, der mir, im vorigen Blatt, 
einige Auszüge aus feinem Noktuario verſprach. 


Mein Serr, 


„Da ich vor einiger Zeit Mahomets Leben 
las, fand ich, unter vielen andern Ungereimthei— 
ten, auch Folgendes. Im vierten Jahr feines Ale 
ters hub der Engel Gabriel ihn, als er eben un⸗ 
ter ſeinen Spielkameraden war, auf, fuͤhrte ihn 
an eigen abgelegenen Ort, ſchnitt ihm das Herz 
aus der Bruſt, und druͤckte den ſchwarzen Blutes 
tropfen heraus, in welchem, wie die Tuͤrkiſchen 
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Theologen ſagen, der Fomes peccati, oder Fun⸗ 
der der Suͤnde, enthalten iſt, fo daß er ſeit die⸗ 
ſer Zeit immer von Suͤnden frey war. Ungeachtet 
dieſe Geſchichte nur ein Mahrchen iſt, ſagte ich 
alſobald zu mir ſelbſt, fo koͤnnte doch jeder eine 
gute Moral daraus ziehen, wenn er ſie auf ſich 
ſelbſt anwenden, und ſich bemuͤhen wollte, alle 
Suͤnden oder boͤſen Eigenſchaften, die er in ſeinem 
Herzen findet, herauszupreſſen. 

„Indem meine Seele ganz mit dieſer Betrach⸗ 
tung beſchaͤftigt war, fiel ich unvermerkt in einen 
ſehr ſuͤßen Schlummer, und auf einmahl daͤuchte 
es mich, als ob zwey Träger in mein Zimmer für 
men, die einen großen Kaſten hereintrugen. Mache 
dem ſie ihn mitten im Zimmer niedergeſetzt hatten, 
gingen ſie davon. Alſobald ſuchte ich den Kaſten 
zu öffnen, um zu ſehen, was darin wäre, als eine 
Geſtalt, wie wir unſre Engel zu mahlen pflegen, vor 
mir erſchien, und es mir verbot. In dieſem Kaſten, 
ſagte er, ſind die Herzen verſchiedner deiner Freun⸗ 
de und Bekannten; willſt du aber tuͤchtig ſeyn, die 
Fehler andrer zu ſehen und zu beurtheilen, ſo mußt 
du erſt ſelbſt rein ſeyn. Hierauf zog er ſein Schneide⸗ 
meſſer heraus, ſchuitt mir damit die Bruſt auf, nahm 
mein Herz heraus, und druͤckte es. Ich ſchaͤmte 
mich nicht wenig, als ich ſah, wie manche Dinge, 
Engl. Zuſchauer 8. Bd. 7 die 
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die ich immer als Tugenden gehegt hatte, bey. diefen. 
Operation aus meinem Herzen hervorkamen. Kurz, 
da es ganz ausgepreßt war, ſah es einer leeren Blaſe 
ähnlich; worauf das Phantom ihm einen friſchen 
goͤttlichen Hauch einblies, und es unverletzt wieder 
in fein voriges Behaͤltniß anſetzte. Er naͤhete mich. 
ſodann wieder zu, und wir fingen an, den Kaſten 
zu unterſuchen. 

„Die Herzen waren alle in durchſichtige Glaͤſer 
eingeſchloſſen, und in einem Liquor aufbewahrt, der 
wie Weingeiſt ausſah. Das erſte, auf welches ich 
mein Auge warf, machte mir bange, daß es ſein 
gläfernes Behaͤltniß zerbrechen wuͤrde. Mit uns 
glaublicher Schnelligkeit ſchoß es in dem Spiritus, 
worin es ſchwamm, auf und nieder, und prallte oft 
von einer Seite des Glaſes zur andern. Der Zun⸗ 
der, oder Fleck in der Mitte deſſelben, war nicht 
groß, aber von rother feuriger Farbe, und fehlen 
die Urſache dieſer ungeſtuͤmen Bewegungen zu ſeyn. 
Dieß, ſagte mein Lehrer, iſt das Herz des Zans 
Ohneſcheu, der ſich in den letzten Kriegen ſehr 
gut hielt, ſeit zehn Jahren aber ſich vergebens um 
irgend einen hohen Ehrenpoſten beworben hat. Er 
hat ſich vor kurzem auf das Land begeben, wo er, 
mit einem Herzen voll Milzſucht und Galle, alles 
perlaͤſtert, was vornehmer als er iſt; und er wird 
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nie gluͤcklich werden, weil er unmöglich jemahls 
glauben kann, daß feine Verdienſte hinlänglich be⸗ 
lohnt wären, Das folgende Herz, welches ich una 
terſuchte, war wegen ſeiner Kleinheit merkwuͤrdigz 
es lag ganz ſtill auf dem Boden des Glaſes, und 
ich konnte kaum das geringſte Klopfen an ihm bemer⸗ 
ken. Der Zunder war ganz ſchwarz, und hatte 
ſich faſt uͤber das ganze Herz ausgebreitet. Dieß, 
ſagte mein Dolmetſcher, iſt Jakob Dunkels Herz, 
welcher nie nach etwas anderm, als Gelde, geduͤr—⸗ 
ſtet hat. Ungeachtet alles ſeines Muͤhens und Stre⸗ 
bens aber iſt er noch immer arm. Dieß hat ihn in 
die beklagenswuͤrdigſte Melancholie und Verzweife⸗ 
lung geſtuͤrzt. Er iſt eine Zuſammenſetzung von 
Neid und Muͤſſiggang, haßt die Menſchen, raͤcht 
ſie aber ſelbſt, indem er ſich weit mehr als Andern 
zur Laſt Hit. 

„Das Glas, welches ich hiernaͤchſt anſah, ent⸗ 
bielt ein großes ſchoͤnes Herz, welches ſehr ſtark 
ſchlug. Der Zunder, oder Fleck in demſelben, war 
aͤußerſt klein; ich konnte aber nicht umhin zu bemer⸗ 
ken, daß er, auf welche Seite ich auch das Glas 
drehen und wenden mochte, ſich immer oben und 
im ſtärkſten Lichte zeigte. Das Herz, welches du 
jetzt unterſuchſt, ſagte mein Gefaͤhrte, gehoͤrt dem 
Wilhelm Wuͤrdereich. Er hat in der That eine 
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ſehr edle Seele, und beſitzt tauſend gute Eigenſchaf⸗ 
ten. Der Fleck, den du ſiehſt, iſt Eitelkeit. 


„Hier, ſagte der Engel, iſt deines vertrauten 
Freundes Freyliebs Herz. Freylieb und ich, 
ſagte ich, find jetzt ziemlich kalt gegen einander, und 
ich habe nicht Luft, das Herz eines Menſchen anzır 
ſehen, das, wie ich fürchte, voller Tuͤcke ſißt. Mein 
Lehrer befahl mir aber, es anzuſehen; ich that es, 
und zu meinem unausſprechlichen Erſtaunen fand ich, 
daß ein kleiner geſchwollener Fleck, den ich anfangs 
für Uebelwollen gegen mich hielt, nur Hitze war, 
und bey näherer Betrachtung gänzlich verſchwandz 
worauf das Phantom mir ſagte, Freylieb ſey einer 
der beſten Menſchen von der Welt. 


„Dieß hier, ſagte mein Lehrer, iſt ein weib⸗ 
liches Herz von deiner Bekanntſchaft. Ich fand 
den Zunder deſſelben ausnehmend groß, und von 
hundert verſchiednen Farben, die noch dazu jeden 
Augenblick abwechſelten. Da ich nach der Eigen⸗ 
thuͤmerinn fragte, erfuhr ich, daß es Kokettillens 


am ſey. 


„Ich ſetzte es wieder hin, und zog ein e 
heraus, in welchem mir der Zunder, beym erſten 


g key ſehr klein zu ſeyn ſchien; mit Erſtaunen 
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aber fand ich, daß er, indem ich ihn recht ſcharf 
auſah, immer groͤßer wurde. Es war das Herz 
der Meliſſa, einer beruͤhmten ti meiner 
nächſten Nachbarinn. 

„ Dieß hier zeige ich dir, ſagte das Phantom, 
weil es in der That eine große Seltenheit iſt, und 
weil du das Gluͤck haſt, die Perſon, welcher es ge⸗ 
hoͤrt, zu kennen. Hierauf überreichte er mit ein 
großes kryſtallenes Glas, welches ein Herz enthielt, 
an dem ich, fo aͤußerſt ſcharf ich es auch unterſuchte, 
keinen Flecken finden konnte. Ohne Bedenken be⸗ 
hauptete ich, es muͤſſe das Herz der Seraphina 
ſeyn, und freute mich; erſtaunte aber nicht, als ich 
hörte, daß es wirklich fo ſeyn. In der That, fuhr 
mein Fuͤhrer fort, ſie iſt die Zierbe ſowohl als der 
Neld ihres Geſchlechts. Bey dieſen letzten Worten 
wies er auf die Herzen verſchiedner ihrer Bekann⸗ 
ten, die in verſchiednen Glaͤſern lagen, und alle 
ſehr große ſchwarzblaue Flecken hatten. Du darfſt 
dich nicht wundern, ſetzte er hinzu, keinen Flecken 
an einem Herzen zu ſehen, welches gegen alle Ver⸗ 
fuͤhrungen eines verderbten Zeitalters die Probe ges 
halten hat. Sollte ja irgend ein Fleck daran zu 
finden ſeyn, ſo iſt er doch zu fein, als daß ein 
menſchliches Auge ihn entdecken koͤnnte, 
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„Ich ſetzte es hin, und nahm die Herzen ver⸗ 
ſchiedner andrer Frauenzimmer auf, in welchen 
allen die Zunder in verſchiednen verfiochtenen Adern 
durch einander liefen, und eine ſehr verworrene Fir 
gur machten. Ich fragte nach der Bedeutung 
davon, und erfuhr, daß es den Betrug vorſtelle. 


„Gern haͤtte ich noch die Herzen verſchiedner 
andrer Bekannten, von denen ich weiß, daß ſie 
beſonders dem Trunk, dem Spiel, dem Intri⸗ 
genmachen „ u. ſ. w. ergeben find, unterſucht, 
aber mein Dolmetſcher ſagte, ich muͤſſe das lieber 

auf eine andre Gelegenheit verſparen, und ſchmiß 
mit ſolcher Gewalt den Deckel des Kaſtens zu, daß 
ich davon erwachte. 
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Selbſtliebe und Menſchenliebe. 


Dicitis, Omnis in Imbeeillitate eſt et Gratia et Caritas. 
Cıic, 


Mau kann den Menſchen in zwey Geſichtspunk⸗ 
ten betrachten, als ein vernünftiges und als ein ge⸗ 
ſelliges Weſen; fähig, ſelbſt entweder glücklich oder 
unglücklich zu werden, und zu dem Gluck oder Un⸗ 
gluͤck ſeiner Nebenmenſchen etwas beyzutragen. Die⸗ 
ſer gedoppelten Faͤhigkeit gemaͤß, hat der Bilder 
der menſchlichen Natur ſie weislich mit zwey Grund⸗ 
trieben des Verhaltens, der Selbſtliebe und der 
Menſchenliebe, verſehen; jene iſt beſtimmt, den 
Menſchen wachſam fuͤr ſein eignes perſoͤnliches In⸗ 
tereſſe, dieſe aber ihn geneigt zu machen, allen de⸗ 
nen, die ein gleiches Ziel mit ihm verfolgen, aus 
allen Kräften beyzuſtehen. Dieſe Erklärung der ins 
nern Einrichtung unſers Weſens iſt der Vernunft ſo 
3 4 gemäß, 
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senäß, gereicht fo ſehr zur Ehre unſers Schoͤpfers 
und zum Kredit des menſchlichen Geſchlechts, daß 
man kaum begreifen kann, was gewiſſe Leute bewe⸗ 
gen mag, der menſchlichen Matur einen ganz an⸗ 
dern ihr zur Schande gereichenden Charakter beyzu⸗ 
legen, oder, wenn ſie dieſelbe in einer kleinen, ver⸗ 
aͤchtlichen und ſchmutzigen Geſtalt geſchildert haben, 
wie fie Vergnuͤgen an einem ſolchen Gemaͤhlde finden 
koͤnnen. Bedenken ſie auch, daß es ihr eignes Ge⸗ 
mählde, und, wenn wir ihnen glauben wollen, nicht 
haͤßlicher iſt, als das Original? Einer der erſten, 
der in dieſem ehrenvollen Tone von unſrer Natur 
ſprach, war Epikur. Wohlwollen, ſagten ſeine 
Nachfolger, gruͤndet ſich einzig und allein auf 
Schwäche; und alle Gefalligkeiten und guten Dien⸗ 
ſte, die ein Menſch dem andern erweiſet, ſind, 
was er auch immer vorgeben mag, bloß auf ihn 
ſelbſt gerichtet. Dieß iſt, die Wahrheit zu geſtehen, 
ganz aus einem Stuͤck mit dem Uebrigen dieſer troſt⸗ 
und hoffnungsvollen Philoſophie, die den Menſchen 
aus den vier Elementen zuſammenknaͤtet, ſein Dar 
ſeyn dem Zufall zuſchreibt, und alle ſeine Handlun⸗ 
gen von ich weiß nicht was für Abweichung der Ato⸗ 
men herſchreibt. Und wegen dieſer glorreichen Ent⸗ 
deckungen geräth der Dichter (Lukrez) außer ſich 
vor Eutzuͤcken im Lobe feines Helden, nicht anders, 
als 
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als ob er mehr als ein Menſch geweſen ſeyn märffe, 
bloß weil er zu beweifen geſucht, daß der Menich 
um nichts beſſer ſey, als ein Vieh. In dieſer 
Schule lernte Zobbes denſelben Ton anſtimmen; 
wenn er nicht vielmehr feine Keuntniß aus Beobach⸗ 
tung feiner eignen Gemuͤthsbeſchaffenheit ſchoͤpfte; 
denn ungluͤcklicher Weiſe ſetzt er irgendwo folgende 
Regel feſt: „Wegen der großen Uebereinſtimmung 
der Gedanken und Leidenſchaften des einen Men⸗ 
ſchen mit den Gedanken und Leidenſchaften eines an⸗ 
dern, duͤrften wir nur in uns ſelbſt hineinſchauen 
und Acht geben, was in uns vorgehe, wenn wir 
denken, Hoffen, fürchten, u. ſ. w. und aus was 
fuͤr Gruͤnden wir es thun, um ſicher zu erfahren 
und zu wiſſen, wie die Gedanken und Leldenſchaften 
aller andern Menſchen in gleichen Faͤllen beſchaffen 
ſind. Nun wollen wir es dem Herrn Zobbes 
gern zugeben, daß er ſelbſt am beſten wiſſe, was 
fuͤr Geſinnungen und Neigungen er gehabt; im Ernſt 
aber wuͤrde es meine Eigenliebe ſehr demuͤthigen, 
wenn ich den haͤßlichen Charakter, welchen er allen 
Menſchen zuſchreibt, zu haben glaubte, und gewiß 
wuͤrde ich dann eben ſo wenig Liebe fuͤr mich ſelbſt 
haben, als fuͤr irgend einen andern Menſchen in 
der Welt. Bisher habe ich mir immer eingebildet, 
gefaͤllige und wohlwollende Neigungen wären das 
55 urſpruͤng⸗ 
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urſprüͤngliche Gewächs des menſchlichen Herzens, 
und koͤnnten zwar durch die vielerley Gegenneigun⸗ 
gen, die wie ein Unkraut nachmahls in uns aufge⸗ 
wachſen find, wohl zuruͤckgehalten und überwältigt, 
aber nie, ſelbſt in den ſchlechteſten Gemuͤthern, ganz 
erſtickt werden, geſchweige denn, daß ſie nicht auf 
gute Seelen einen ſehr mächtigen Einfluß haben 
ſollten. Und es iſt, wie mich duͤnkt, kein kleiner 
Schritt zum Beweiſe dieſer Meinung, daß das 
wohlthätigſte aller Weſen dasjenige iſt, welches eine 
unbeſchraͤnkte Fuͤlle der Vollkommenheit in ſich ſelbſt 
beſitzt, welches dem Weltall das Daſeyn gab, und 
von dem ſich alſo nicht denken läßt, daß ihm dasſe⸗ 
nige ſelbſt fehle, was es, ohne die geringſte Ver⸗ 
minderung der Fülle feiner Macht und Gluͤckſelig⸗ 
keit, mittheilte. Die obgedachten Philoſophen ha⸗ 
ben zwar ihr moͤglichſtes gethan, dieſen Grund zu 
entkraͤften; fie machen naͤhmlich die Götter, in dem 
Zuſtande der erhabenſten Gluͤckſeligkeit, worin fie 
ſich ihrer Meinung nach befinden, zu eben ſo ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Weſen, als wir armen Sterblichen nur 
immer ſeyn koͤnnen, und laffen fie um uns Men⸗ 
ſchen ſich gar nicht bekuͤmmern, weil ſie unſer gar 
nicht noͤthig haben. Allein, wenn Er, der im 
Himmel wohnt, unſer nicht bedarf, fo bedürfen 
wir hienieden doch unaufhoͤrlich Seiner; und wahr⸗ 
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lich, naͤchſt der Beſchauung der unermeßlichen 
Schaͤtze ſeines eignen Weſens, kann Er kein erhab⸗ 
neres Vergnuͤgen genießen, als das, Millionen von 
Geſchoͤpfen zu ſehen, die er aus dem Nichts her⸗ 
vorgerufen, und die ſich in den mancherley Graden 
von Exiſtenz und Gluͤckſeligkeit erfreuen, welche Er 
ihnen geſchenkt hat. Und da dieß der wahre, der 
glorreiche Charakter der Gottheit iſt, ſo wuͤrde Er 
ja, da er ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf bildete, wo 
moͤglich, dieß ſein Bild nicht ungeſchmuͤckt mit eini⸗ 
ger Aehnlichkeit Seiner ſelbſt, in dieſem liebens⸗ 
wuͤrdigſten Theil feiner Natur, aus den Haͤnden 
laſſen. Denn wie könnte ein Geiſt, deſſen Liebe 
fo unbegrängt iſt, als feine Erkenntniß, an einem 
Werke gefallen finden, das ihm ſo unaͤhnlich waͤre; 
an einem Geſchoͤpf, welches faͤhig waͤre, eine ſo 
große Menge von Gegenſtaͤnden zu erkennen und 
mit ihnen umzugehen, und doch nichts lieben koͤnnte, 
als ſich ſelbſt? Welch Verhaͤltniß waͤre dann zwi⸗ 
ſchen dem Kopf und dem Herzen eines ſolchen Ge 
ſchoͤpfs, zwiſchen ſeinem Verſtande und feinen Nei⸗ 
gungen? Koͤnnte eine Geſellſchaft ſolcher Geſchoͤpfe, 
deren ganzes Verkehr unter einander bloß auf Selbſt⸗ 
liebe beruhte, je bluͤhen? Die Vernunft, es iſt 
wahr, wuͤrde jeden verbinden, die allgemeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu befoͤrdern, als das Mittel, ſich ſelbſt 
a gluͤcklich 
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gluͤcklich zu machen; allein hätten wir, außer diefer 
Betrachtung, nicht noch einen natuͤrlichen Inſtinkt, 
der uns antriebe, das Wohlſeyn und Vergnuͤgen 
Anderer zu wuͤnſchen, fo wiirde die Selbſtliebe, trotz 
aller Erinnerungen der Vernunft, gewiß bald alles 
in Krieg und Verwirrung ſtuͤrzen. Da die Seele 
bey dem Schickſal des Körpers jo ſehr intereſſirt iſt, 
ſo fand der für alles ſorgende Schöpfer es nothwen⸗ 
dig, durch die beſtaͤndige Wiederkehr des Hungers 
und Durſts, dieſer dringenden Begierden, ſie an 
ihre Pflicht zu erinnern; denn er wußte, daß, wenn 
wir nicht oͤfter aͤßen und troͤnken, als die abſtrakte 
Spekulation es fuͤr noͤthig faͤnde, und es der Ver⸗ 
nunft allein uͤberlaſſen bliebe, die Quantität vorzu⸗ 
ſchreiben, wir uns bald aus dieſem koͤrperlichen Leben 
herausrafflniren wuͤrden. Ueberhaupt iſt es eine 
auffallende Bemerkung, daß wir nichts mit herzli⸗ 
cher Luſt thun, wenn wir nicht durch Neigungen 
dazu getrieben werden, welche der Vernunft vor⸗ 
5 greifen, und die Seele, gleich einem Gewicht, fort⸗ 
reißen. Um alſo ein beſtaͤndiges Verkehr von Dienſt⸗ 
leiſtungen und Wohlthaten unter den Menſchen her⸗ 
vorzubringen, wird ihr Schöpfer ihnen gewiß dieſe 
zuvorkommende edle Neigung des Wohlwollens nicht 
verſagt haben, wenn es ihm ſie zu geben moͤglich ge⸗ 
weſen iſt. Und woraus koͤnnten wir wohl ihre Un⸗ 
moͤg⸗ 
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möglichkeit beweiſen? Kann fie etwa mit der Selbſt⸗ 
liebe nicht beſtehen? Sind ihre Bewegungen ein⸗ 
ander entgegengeſetzt? Wahrlich nicht mehr, als 
die taͤgliche Umwälzung der Erde ihrer jährlichen ent⸗ 
gegengeſetzt iſt; oder als ihre Bewegung um ihren 
Mittelpunkt, die man als ein Bild der Selbſtliebe 
anſehen kann, ihrer Bewegung um den gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunkt der Welt, dem Bilde der 
allgemeinen Menſchenliebe. Vermindert etwa die 
Menſchenliebe die Kraft der Selbſtliebe, oder thut 
ſie ihrem Intereſſe Eintrag? So wenig, daß viel⸗ 
mehr die Menſchenliebe, wiewohl ſie ein beſonders 
Prinecipium ausmacht, der Selbſtliede im Höchften 
Grade dienſtbar iſt, unb ihr gerade dann die groͤß⸗ 
ten Dienſte thut, wenn man am wenigſten die Ab⸗ 
ſicht hat. 

Doch, daß ich von Vernunftſchluͤſſen zu That⸗ 
ſachen komme; fo dient das Mitlelden, welches wir 
beym Anblick Nothleidender empfinden, und das 
innere Vergnuͤgen der Seele, wenn wir ſie in einen 
gluͤcklichern Zuſtand verſetzt haben, ſtatt tauſend Be⸗ 
weisgruͤnde fuͤr die Exiſtenz einer unintereſſirten 
Menſchenliebe. Eutſpraͤnge das Mitleiden aus der 
Ueberlegung, daß wir eben denſelben unglücklichen 

Fufaͤllen, welche Andre betreffen, auch ausgeſetzt 
ſind, ſo bewieſe es hier freylich nichts; aber wer 
dieß 
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dieß glaubt, gibt eine künſtliche Urſache von einer na⸗ 
türlichen Leidenſchaft an, die keines Weges für eine 
erträgliche Erklärung derſelben gelten kann, weil 
Kinder und Leute, die gar nicht uͤber ihren eignen 
Zuſtand nachdenken und keiner Ausſichten in die Zur 
kunft fühle find, gerade am ftärfften vom Mitleiden 
geruͤhrt werden. Und was hiernaͤchſt das entzuͤcken⸗ 
de Vergnuͤgen betrifft, welches wir unmittelbar dar⸗ 
auf empfinden, wenn wir einem Andern Freude ge⸗ 
macht, oder ihn von ſeinem Kummer befreyt haben, 
und welches, je nach der Menge der Gegenſtaͤnde 
und der Wichtigkeit des geleiſteten Dienſtes, wirk⸗ 
lich unausſprechlich iſt, woraus anders kann es ent⸗ 
ſpringen, als aus dem Bewußtſeyn, daß wir etwas 
Lobenswürdiges, etwas, das von einer großen Seele 
zeugt, gethan haben? Opferten wir hingegen in allem 
dieſem bloß der Eitelkeit und Selbſtliebe, ſo wuͤrde, 
da alles Ruͤhmliche, ſelbſt der glaͤnzendſten Hands 
lungen auf dieſe Weiſe wegfiele, die Natur fie ges 
wiß nicht mit dieſem göttlichen Vergnügen belohnt 
haben; auch koͤnnten die Lohſpruͤche, die wir wegen 
Wohlthaten empfangen, welche aus ſelbſtſuͤchtigen 
Abſichten erwieſen worden, nicht befriedigender und 
erſreulicher fuͤr uns ſeyn, als wenn wir wegen etwas 
gelobt werden, das wir ohne Abſicht thun; weil in 
beiden Fällen die Selbſtliebe ihren Zweck gleich gur 
erreicht. 


E95) 


erreicht. Das Bewußtſeyn, ein MWohlthäter der 
Menſchen zu ſeyn, und der Beyfall, den man ſich 
ſelbſt darüber gibt, iſt die größte Belohnung dafürz 
— ohne Zweifel ſind ſie das, und der allerſelbſtſuͤch⸗ 
tigſte kann ſich keinen Zweck vorſetzen, bey dem er 
mehr gewoͤnne; — gleichwohl aber iſt doch die Nei⸗ 
gung ſelbſt uneigennützig. Das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches die Befriedigung unſers Hungers und Durſtes 
begleitet, iſt nicht die Urſach dieſer Begierden; fie 
gehen vor allen Gedanken an dieß Vergnügen vor⸗ 
her: und eben fo verhält es ſich mit der Begierde 
Gutes zu thun; nur mit dem Unterſchiede, daß, 
da ſie in dem intellektuellen Theile unſrer Natur ih⸗ 
ren Sitz hat, ſie, wiewohl ſie der Vernunfr voran⸗ 
geht, doch durch dieſelbe verbeſſert und gelenkt werz 
den kann, und ich ſetze hinzu, nicht anders eine Tu⸗ 
gend iſt, als wenn dieſes geſchieht. 

So habe ich alſo die Wuͤrde derjenigen Natur 
zu vertheidigen geſucht, an welcher ich Theil zu neh⸗ 
men die Ehre habe, und nach allen angeführten 
Gruͤnden, kann ich, duͤnkt mich, mit Recht, gegen 
das Motto dieſes Blatts, den Schluß machen, daß 
wirklich Edelmuth kein leerer Nahme iſt. Sollte ich 
mich aber dennoch hierin irren, fo würde ich ſagen, 
was Cicero in Anſehung der Unſterblichkeit der 
Seele ſagt; Ich irre gern, und glaube, das menſch⸗ 
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liche Geſchlecht würde ſich ſehr wohl dabey befinden, 
wenn es denſelben Jrrthum hegte. Denn die entge⸗ 
geugeſetzte Meinung hat die natuͤrliche Folge, allen 
hohen Muth der Seele niederzuſchlagen, und fie in 
eine Kleinſinnigkeit herabzuſtuͤrzen, die den goͤttli⸗ 
chen Eifer Gutes zu thun ertoͤbten muß: eben fo 
wie fie, auf der andern Seite, die Menſchen lehrt, 
undankbar zu ſeyn, indem ſie ihnen die Einbildung 
von ihren Wohlthaͤtern beybringt, daß ihre Wohl⸗ 
thaten ganz etwas anders, als Liebe und Wohlgewo⸗ 
genheit gegen ſie, zum Grunde haben. Wer aber 
die Dankbarkeit von der Erde verbannt, der ver⸗ 
ſtopft eben dadurch auch die Quelle der Wohlthöͤtig⸗ 
keit. Denn wenn gleich ein wahrhaftig edelmuͤthi⸗ 
ger Mann bey ſeinen Dienſterweiſungen nicht auf 
Wiedervergellung ſieht, fo ſieht er doch auf die Ei⸗ 
genſchaften der Perſon, welcher er ſie erweiſt; und 
da nichts einen Menfchen einer Wohlthat unwuͤrdi⸗ 
ger macht, als Fuͤhlloſigkeit oder Unerkenntlichkeit 
gegen dieſelbe, ſo wird er gewiß nicht ſehr geneigt 
ſeyn, ſich einen ſolchen Menſchen zu verbinden. 
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Der Lebeskaſuiſt. 


—— — — 
— Tenerorum luſor amorum. 


: Ovın, 
“ 


S, eben erhalte ich einen Brief von einem Herrn, 
der mir ſagt, er habe mit nicht geringer Bekuͤmmer⸗ 
niß bemerkt, daß meine Blaͤtter ſeit einiger Zeit ſehr 
unfruchtbar an Liebes ſachen geweſen; einem Gegen⸗ 
ſtande, der, wenn er auf eine angenehme Art ab⸗ 
gehandelt würde, ſich faſt immer eine gute Aufnah⸗ 
me bey beiden Geſchlechtern verſprechen koͤnne. 
Wenn daher meine Erfindungskraft in Anfes 
hung dieſes Gegenſtandes etwa erſchoͤpft ſeyn ſollte, 
fo bietet er mir, in der Qualität eines Liebeska⸗ 
ſuiſten, ſeine Dienſte an, eine Stelle, zu welcher 
er ſich vollkommen qualifieirt zu ſeyn glaubt, weil 
er dieſe Leidenſchaft zu feinem Hauptſtudio gemacht, 
und fie, vom fünfzehnten bis zum fünf und vierzig⸗ 
Engl. Zuſchauer, 8, Bd, G ſten 
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ſten Jahre feines Alters, in allen ihren verſchiednen 
Erſcheinungen und Geſtalten beobachtet habe. 

Er verſichert mich mit einer Dreiſtigkeit und 
Zuverſicht, die, wie ich hoffe, aus wirklichen Ger 
ſchicklichkeiten entſpringt, daß er gar nicht zweifle, 
er werde, zur Zufriedenheit der intereſſirten Par 
teyen, uͤber die aller delikateſten und verwickeltſten 
Fälle, die in einer Liebesaffaire nur vorkommen moͤ⸗ 
gen, entſcheiden koͤnnen; zum Beyſpiel: 

Wie groß die Zuſammenziehung der Finger 
ſeyn muͤſſe, ehe ein Handdruck daraus wird. 

Was eigentlich bey einem Mädchen, und was 
bey einer Wittwe, den Nahen einer völlig abſchlaͤ⸗ 
gigen Antwort verdiene. 

Wie weit ein Liebhaber zu gehen wagen duͤrfe, 
wenn feine Geliebte ihm mit dem Fächer einen 
Klapps auf die Schulter gegeben. 

Ob ein Frauenzimmer gleich bey der erſten Zu⸗ 
ſammenkunft, es einem unterthänigen Diener erlau⸗ 
ben koͤnne, ihr die Hand zu kuͤſſen. 5 

In wie fern es erlaubt ſey, dem Mädchen 

Kareſſen zu machen, um feine Gebietevinn zu ges 
winnen. 

Wie eine Mannsperſon ein Lächeln feiner Ge. 
liebten auszulegen habe, und in welchen Faͤllen ein 
zuͤrnender Blick nicht zu achten fen, 

In 
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In was für Fällen ein einfältiger Schafsblick 
von gutem Nutzen ſeyn koͤnne, u. ſ. w. 

Zum fernern Beweiſe ſeiner Geſchicklichkeit, 
hat er mir auch verſchiedne Maximen uber die Liebe 
geſchickt, die, wie er mich verſichert, das Reſultat 
einer langen und tiefen Ueberlegung ſind. Einige 
derſelben muß ich dem Publiko mittheilen, da ich 
mich nicht erinnere, ſie in irgend einem andern 
Schriftſteller gefunden zu haben. 

„Liebe richtet mehr Ungluͤck in der Welt 0 
als Haß. 

„Liebe iſt die Tochter des Muͤßiggangs, ae 
die Mutter der Unruhe. 

„Leute von ernſthaftem Gemuͤth (ſagt Franz 
Bakon) beſitzen am meiſten Standhaftigkeit; 
Mannsperſonen ſollten daher beſtaͤndiger ſeyn, als 
Frauenzimmer. 6 

„Luſtige Menſchen haben mehr 8 
Ernſthafte mehr Liebe. 

„Eine Kokette verliert oft ihre Ehre, indem ſie 
ihre Tugend bewahrt. 

„Eine Sproͤde behält oft ihre Ehre, wenn fie 
ihre Tugend ſchon verloren hat. 

„Liebe verfeinert das Betragen einer Manns⸗ 
perſon, das Betragen eines Frauenzimmers aber 
macht fie lächerlich, 
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„Liebe iſt bey der Jugend gemeiniglich mit 
Wohlwollen, bey maͤnnlichen Jahren mit Eigen⸗ 
nutz, und bey dem Alter mit einer Leidenſchaft 
verknuͤpft, die zu grob iſt, als daß ich fie nen, 
nen mag. f 

» Die Bemühungen, eine abnehmende Leiden⸗ 
ſchaft wieder zu beleben, verloͤſchen gemeiniglich auch 
die Ueberbleibſel derſelben. ' 

„Ein Frauenzimmer, das aus einer Schlumpe 
übertrieben reinlich wird, oder umgekehrt, iſt ge 
wiß verliebt.“ 

Meine Leſer werden es, nach dieſer Probe, 
gewiß billigen, wenn ich dieſem Herrn verſichre, daß 
ich mich feiner Geſchicklichkeit, wenn ſich Gelegen 
heit findet, mit Vergnuͤgen bedienen werde. 
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Dreyhundert acht und dreyßigſtes Stuck. 
(594.) 


Von der Verleumdung. 


— — Abfentem qui rodit amicum; , 

Qui non defendit, alio culpante; folutos 

Qui captat riſus hominum, famamque dicacis; 

Fingere qui non vifa poteſt; commiſſa tacere 

Gan nequit; hie niger eft: hunc tu, Romane, 
eavego ! 


Hor, 


A VAR wir alle Plagen des Lebens mit ihren 
Veranlaſſungen uͤberſchauen, ſo wuͤrden wir finden, 
daß ein großer Theil derſelben aus den Verleumdun⸗ 


gen und Vorwuͤrfen entſpringt, die wir einer über 
den andern ausſtreuen. 


Es gibt kaum Einen Menſchen auf Erden, der 
ſich nicht, in gewiſſem Grade, dieſes Vergehens 
ſchuldig macht; wiewohl wir zu gleicher Zeit, ſo uͤbel 
wir einander auch mitſpielen, doch alle barin uͤber⸗ 
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einſtimmen, von denen übel zu reden, die ſich beſon, 
ders durch dieſen Charakter auszeichnen. Er ent; 
ſpringt gewöhnlicher Weiſe entweder aus Ltebiofige 
keit gegen die Menſchen, aus geheimer Neigung, 
uns ſelbſt bey andern in Achtung zu ſetzen, aus Be⸗ 
gierde, unſern Witz zu zeigen, aus Eitelkeit, dafuͤr 
angeſehen zu werden, daß man um die Geheimniſſe 
der Welt wiſſe, oder aus der Begierde, eine dieſer 
Neigungen bey denen, mit welchen wir umgehen, 
zu befriedigen. 

Der Ausbreiter von Verleumdungen iſt mehr 
oder weniger verhaßt, und an fich ſelbſt ſtraf bar, je 
nachdem er durch einen oder mehrere der angeführs 
ten Bewegungsgruͤnde dazu getrieben wird. Was 
ihn aber auch immer veranlaſſen mag, dieſe falſchen 
Geruͤchte weiter zu befoͤrdern, fo ſollte er bedenken, 
daß die Wirkung derſelben fuͤr den Gegenſtand im⸗ 
mer gleich nachtheilig und verderblich bleiben. Die 

Beleidigung iſt dieſelbe, wenn gleich die Quelle, aus 
der fie entſpringt, verſchieden ſeyn mag. 

Da jeder ſich ſelbſt nur mit zu großer Nachſicht 
betrachtet, wenn er uͤber ſeine eignen Gedanken oder 
Handlungen ein Urtheil fällen will, und nur ſehr 
wenige ſich dieſes abſcheulichen Verfahrens, welches 
ſo allgemein herrſchend iſt, und zu gleicher Zeit ſo 
allgemein getadelt wird, ſchuldig erkennen wollen; 
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ſo will ich hier drey Regeln feſtſetzen, nach denen 
ſich jeder pruͤfen und fein eignes Herz erforſchen 
ſollte, ehe er ſich von der r böfen Gemuͤthsneigung, 
wovon ich jetzt rede, vor 605 ſelbſt freyſprechen 
kann. 

Fuͤrs erſte, und vor allen andern alſo, beben 
er, ob er nicht ein Vergnuͤgen daran findet, die 
Fehler Andrer zu hoͤren. 

Fuͤrs zweyte, ob er nicht zu geneigt it, ſolche 
kleine anſchwaͤrzende Nachrichten zu glauben, und 
ob ſeine Neigung zur Leichtglaͤubigkeit nicht mehr 
auf die liebloſe, als auf die liebreiche Seite hängt. 

Fuͤrs dritte, ob er nicht ein Vergnügen daran 
findet, ſolche Geruͤchte, die der Ehre eines Andern 
zum Nachtheil gereichen, auszubreiten und ſortzu⸗ 
pflanzen. 

Dieß ſind die verſchiednen Schritte, in welchen 
dieſes Laſter fortſchreitet, und zur Verleumdung und 
Verlaͤſterung hinaufſteigt. 

Wer nun, fuͤrs erſte, ein Vergnuͤgen daran 
findet, die Fehler Andrer zu hoͤren, zeigt dadurch 
zur Genuͤge, daß er wirklich Geſchmack an der Ver⸗ 
leumdung, und folglich die Samen dieſes Laſters in 
ſich hat. Findet er ein Gefallen daran, die Vor⸗ 
wuͤrfe, die man Andern macht, zu hören, fo wird 
er ein eben ſo großes Gefallen daran finden, ſie wie⸗ 
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der zu erzählen, und um deſto geneigter ſeyn dieß zu 
thun, da er ſich natuͤrlicher Weiſe einbilden wird, 
jeder, mit dem er umgeht, vergnuͤge ſich eben fo ſehr 
daran, als er ſelbſt. Man ſollte ſich daher bemuͤ⸗ 
hen, dieſe ſtrafbare Neugier aus feiner Seele zu 
verbannen, welche immer nur mehr erhoͤhet und ent⸗ 
flammt wird, wenn man allem dem, was zur Ver⸗ 
kleinerßng der Ehre ne gereicht, gern Ger 
hoͤr gibt. 

Fuͤrs zweyte ſollte man ſein Herz pruͤfen, ob 
man nicht geneigt iſt, ſolche kleine anſchwärzende 
Nachrichten fuͤr wahr zu halten, und ob man nicht 
mehr Leichtgläubigkeit für das Boͤſe, als das Gute 
hat, was von einem Menſchen geſagt wird. 

Eine folche Leichtgläubigkeit iſt ſchon an ſich 
ſelbſt ein ſehr großer Fehler, und entſpringt gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe aus dem Bewußtſeyn unſrer eignen in⸗ 
nern Verderbniß. Sehr ſchoͤn ſagte Thales: Die 
Unwahrheit iſt gerade ſo weit von der Wahrheit, 
als die Ohren von den Augen. Er wollte damit ſa⸗ 
gen, ein Vernuͤnftiger ſolſte den Berichten von 
Handlungen, die er nicht ſelbſt geſehen, nicht gleich 
Glauben beymeſſen. Ich will, in Beziehung auf 
dieſen Punkt einige merkwuͤrdige Regeln anführen, 
welche die Mitglieder der beruͤhmten Abtey de la 
Kane: beobachten * „ wie ich ſie in einem 

daruͤber 
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baruͤber herausgekommenen Sranzöfiſchen Werk⸗ 
chen finde. 

Den Vätern wird darin befohlen, nie Erzaͤh⸗ 
lungen von niedertraͤchtigen oder ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen Gehoͤr zu geben; allen dergleichen Reden, 
wo moͤglich, auszuweichen; oder, im Fall ſie etwas 
von dieſer Art Hören, welches fo ſtarke Zeugniſſe für 
ſich hat, daß ſie es nothwendig glauben muͤſſen, 
doch ſelbſt dann noch anzunehmen, daß die ſtraf⸗ 
bare Handlung vielleicht aus einer guten Abſicht bey 
dem, der ſich ihrer ſchuldig gemacht hat, eutſprun⸗ 
gen ſey. Dieß heißt vielleicht die chriſtliche Liebe 
bis zur Thorheit treiben; aber gewiß iſt es doch 
löͤblicher, als, mit dem liebloſen Theile der Mens 
ſchen gleich anzunehmen, daß gleichguͤltige und ſelbſt 
gute Handlungen aus boͤſen Grundſaͤtzen und ver 
kehrten Neigungen entſpringen. 

Fuͤrs dritte ſollte man unterſuchen, ob man 
nicht eine geheime Neigung bey ſich findet, ſolche 
Geruͤchte, die der Ehre eines Andern zum 

theil gereichen, weiter auszubreiten. 

Wenn die Krankheit der Seele, von welcher 
ich bisher geredt habe, erſt zu dieſem Grade von 
Boͤsartigkeit ſteigt, fo iſt dieß das allerſchlummſte 
Symptom, und der Patient iſt in Gefahr unheil⸗ 
bar zu werden. Ich brauche daher nicht zu zeigen, 
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wie ſtrafbar eine ſolche Gemüthsart tft: jeder muß: 
fie mißbilligen, dem es nicht ganz an Menſchlich⸗ 
keit oder nur an gemeiner Lebensklugheit fehlt. Nur 
das will ich hinzuſetzen, daß, ſo groß auch das Ver⸗ 
gnuͤgen ſeyn mag, welches jemand in Verbreitung 
ſolcher Gerüchte finden kann, er doch eine unendlich 
größere Beruhigung fühlen wird, wenn er die Ber: 
ſuchung überwindet, und das Geheimniß in feiner 
Bruſt ſterben läßt, 


Dreyhundert neun und dreyßigſtes Stück, 
(595.) 


Bon dem Gebrauch ber Metaphern. 


— Non ut placidis co&ant immitia, non ut 
Serpentes avibus geminentur, tigribus agni. 
Hor, 


— 


Wenn gewöhnliche Schriftſteller ſich herablaſſen 
wollten, ſo zu ſchreiben, wie ſie denken, ſo wuͤrde 
ihnen wenigſtens das Lob gebuͤhren, daß ſie ver⸗ 
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ſtaͤndlich waren; allein fie geben ſich wirklich Muͤ⸗ 
he, lächerlich zu ſeyn, und huͤllen, durch die gekuͤn⸗ 
ſtelten Zierathen ihres Styls, das Bißchen geſunde 
Vernunft, was fie etwa zu Markte bringen, vol 
lends ſo ein, daß es ganz unſichtbar wird. Einer 
beſonderen Beſchwerde dieſer Art, welche in der Ge— 
lehrtenrepublik geführt wird, bin ich ſchon lange abe 
zuhelfen Willens geweſen, und habe endlich den 
heutigen Tag zum Gericht darüber angeſetzt. Was 
ich meine, iſt die Vermengung unvertraͤglicher 
Metaphern; ein Fehler, den man nur zu oft in 
gelehrten Schriftſtellern, in allen ungelehrten aber 
ohne Ausnahme findet. 
Um dieſe Sache, für jeden Leſer ins hellſte Licht 
zu ſetzen, will ich, fürs erſte, bemerken, daß eine 
Metapher ein Gleichniß in Einem Worte iſt, wel⸗ 
ches den Gedanken der Seele unter Aehnlichkeiten 
und Bildern, welche die Sinne ruͤhren, darſtellt. 
Es gibt kein Ding in der Welt, welches ſich nicht 
mit verſchiedenen Dingen vergleichen ließe, wenn 
ſie, jedes in einem beſondern Lichte betrachtet wer⸗ 
den; oder, in andern Worten, daſſelbe Ding laͤßt 
ſich durch verſchiedne Metaphern ausdruͤcken. Das 
Unglück aber ift, daß ein ungeſchickter Schriftſteller 
dieſe Metaphern ſo ungereimt durch einander wirft, 
daß kein Gleichniß, kein angenehmes Bild, keine 
paſſende 
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paſſende Aehnlichkeit, ſondern nichts als Verwir⸗ 
rung, Dunkelheit und leerer Schall herauskoͤmmt. 
So verglich einmahl ein Schriftſteller ſeinen Helden 
mit einem Donnerkeil, einem Löwen und den Wo⸗ 
gen des Meers: alles ſchickliche Metaphern für Un⸗ 
geſtuͤm, Tapferkeit und Stärke; durch den verkehr⸗ 
ten Gebrauch derſelben aber kam heraus, der Don⸗ 
nerkeil habe feine Ufer durchbrochen, der Löwe ſey 
durch den Himmel geſchleudert worden, und die 
Wogen hätten ſich aus den Sandwuͤſten Lybiens 
ergoſſen. 

Die Ungereimtheit in dieſem Beyſpiel iſt auf⸗ 
fallend. Und doch begeht man eben dieſen Fehler 
mehr oder weniger, ſo oft man unvertraͤgliche Me⸗ 
taphern zuſammenfuͤgt. Ich habe ſchon geſagt, daß 
Metaphern Bilder von Dingen ſind, welche die 

Sinne rühren. Ein Bild alſo, welches von einem 
Dinge entlehnt iſt, das auf das Geſicht wirkt, kann 
nicht, ohne ihm Gewalt anzuthun, aufs Gehör 
gugewandt werden; und ſo mit allen uͤbrigen. Eben 

ſo unſchicklich iſt es, ein Weſen der Natur oder der 
Kuuſt in feinem metaphoriſchen Zuſtande Dinge 
thun zu laſſen, die es nicht in feinem urſpruͤngli⸗ 
chen thun koͤnnte. Ich will das Geſagte durch ein 
Beyſpiel erläutern, welches ich mehr als einmahl in 
Streitſchriften geleſen habe. Die wuͤthenden 

Siebe, 


Wiebe, ſagt ein berühmter Schriftſteller, die aus 
Ihrer Feder gefloſſen, e. Dieſer Herr hatte 
vermuthlich oft die Ausdrücke gehoͤrt, daß Galle 
aus einer Leder geſtoſſen, und daß in einer 
Satire Siebe ausgetheilt werden; er wollte 
daher beides mit einander verbinden, und ſo brachte 
er dieß nonſenſikaliſche Zeug heraus. Wir werden 
die Ungereimtheit ſolcher monſtruͤſen Paarungen 
nicht beſſer einſehen, als wenn wir uns dieſe Me⸗ 
taphern oder Bilder als wirklich gemahlt denken. 
Man ſtelle ſich alſo vor, daß eine Hand eine Feder 
halte, und verſchiedne Schnüre einer Strickgeiſſel 
aus derſelben hervorfließen, fo hat man eine wahre 
Vorſtellung dieſer Art von Beredtſamkelt. Dieſe 
einzige Regel, glaube ich, wird einen Leſer in den 
Stand ſetzen, die Vereinigung aller Metaphern, 
von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, zu beurthei⸗ 
len, und wird beſtimmen, welche homogen, und 
welche heterogen ſind; oder, deutlicher zu reden, 
welche ſich zuſammen vertragen, und welche nicht. 


Noch ein Uebel darf ich hier nicht ungeahn⸗ 
det laſſen, und dieß iſt, wenn man Metaphern 
in langweilige Allegorien hinausſpinnt. Iſt dieſer 
Fehler gleich von der feinern und beſſern Art, ſo 
richtet er doch eben ſo viel Verwirrung an, als 
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jener. Abſcheulich wird er, wenn der Schimmer 
eines einzigen Worts einen Schriftſteller von ſei— 
nem Wege ablockt, und ihn eine ganze Seite lang 
von ſeinem Gegenſtande weg und in der Irre 
herumfuͤhrt. Ich erinnere mich eines jungen Men: 
ſchen von dieſem Schlage, der, da er zufaͤlliger 
Weiſe geſagt hatte, ſeine Geliebte beſitze eine ganze 
welt von Reizen, daraus Gelegenheit nahm, ſie 
als eine Beſitzerinn kalter und heißer Zonen zu 
betrachten, und ſie von dem einen Pole zum andern 
umherjagte. 


Ich ſchließe dieß Platt mit einem Briefe, der 
in dem ungeheuren Styl geſchrieben iſt, vor dem, 
wie ich hoffe, mein Leſer jetzt einen Ekel haben 
wird. Der Brief hat vormahls großen Beyfall 
gefunden; nach dem aber, was ich heute geſagt habe, 
ruͤhme ihn nun, wer das Herz dazu hat. 


Mein Serr, 


„Nach den vielen wuͤthenden Geißelhieben, 
die aus ihrer Feder gefloffen, koͤnnen Sie nun 
mit Recht erwarten, daß ich die ganze Laſt auf ſie 
zuruͤckwerfe, die meine Dinte nur auf ihre Schule 
tern laden kann. Sie haben mir die ganze Kluth 
von Schimpfwoͤrtern an die Ohren geworfen, 

die 


E iD 


die ſich nur aus der Sifchmarkts: Atmoſphaͤre 
zuſammen ſcharren ließen, ohne zu wiſſen, wer 
ich bin, und ob ich verdiene, in dem Tone ge⸗ 
ſchroͤpft und angezapft zu werden. Ich ſage 
Ihnen ein für allemahl, die Augen mögen Sie 
ſich aus dem Kopfe guckenß aber nimmer ſollen Sie 
mich ausſtoͤbern. Glauben Sie etwa, daß die 
paniſchenſkinbildungen, die Sie im ganzen Kirch⸗ 
ſpiel ausſaͤen, Ihnen je ein Ehrendenkmahl er⸗ 
bauen werden? Nein, mein Herr, Sie mögen dieſe 
Kämpfe fortfechten, fo lange Sie wollen, aber 
wenn Sie die Bilanz der Rechnung machen, fo 
werden Sie finden, daß fie in traben Waſſern ger 
fifcht haben, und daß ein Irrwiſch fie bey der 
Naſe herumgefuͤhrt hat, kurz, daß Sie auf den 
Sand gebauet, und ihre Schweine auf dem un⸗ 
rechten Markte feil geboten haben. Ich bin ac, 
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Dreyhundert vierzigſtes Stuͤck. (59 7.) 


Auszüge aus Briefen verſchiedner 
Traͤumer. 


— Mens fine pondere ludit. 


PET R. 


Sri dem Briefe von meinem Freunde Schatten, 
welchen ich vor einiger Zeit mittheilte, ſind ver⸗ 
ſchiedne meiner Korreſpondenten ſo guͤtig geweſen, 
mir zu berichten, wie fie ſich im Schlafe beſchaͤf⸗ 
tigt, und was fuͤr merkwuͤrdige Abenteuer ſie, waͤh⸗ 
rend dieſes Mondſcheins im Gehirn erlebt haben. 
Ich will meinen Leſern einen Auszug aus einigen 
ihrer ſeltſamen Phantaſien vorlegen, in der Hoff⸗ 
nung, daß ſie ſich mit der Zeit gewoͤhnen werden, 
etwas vernünftiger zu träumen. 

Einer, der ſich Gladio unterſchreibt, beklagt 
ſich bitterlich, daß feine Schöne ihn der Unbeſtän⸗ 
digkeit beſchuldige, und ihm nicht halb ſo freundlich. 
begegne, als er es bey der Aufrichtigkeit ſeiner Liebe 
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mit Recht erwarten koͤnne; denn er habe, durch 
feine Tapferkeit und Kriegsliſt, ſchon Unzählige Ty⸗ 
rannen getoͤdtet, Bezauberungen zernichtet, Unge⸗ 

heuer, Ritter und Rieſen erlegt, und ſich fuͤr ſie 

und ihre Sicherheit allen möglichen Gefahren aus⸗ 
geſetzt. In einem Poſtſkript fragt er mich, ob er 
nicht, wegen dieſes beſtaͤndigen Gluͤcks in feinen 

Abenteuern ſich verſprechen koͤnne, am Ende auch 

in feiner Liebe gluͤcklich zu ſeyn. Ein anderer, der 
in ſeiner Erzählung ſehr weitſchweiſig iſt, berichtet 
mir, daß, da er es vor einiger Zeit gewagt, ein 
Schiff in See laufen zu laſſen, ſo habe er in einer 
Nacht Gelegenheit genommen es zu begleiten, und 

ſey denn auf einmal der reichſte Mann in ganz In⸗ 

dien geworden. Nachdem er hier ein oder zwey 

Jahr geweſen, habe ihn ein ſtarker Windſtoß, der 
auf ſein Haus getroffen, wieder in ſein Vaterland 
zuruͤckgeweht, allwo er um ſechs Uhr des Morgens 
erwacht ſey; und da ihm die Veraͤnderung der Luft 
gar nicht behagt, ſo habe er, zu einer anderweitigen 
Reiſe, ſich auf die linke Seite gelegt. Allein ehe 

er an Bord des Schiffes kommen koͤnnen, ſey er 
ungluͤcklicher Weiſe uͤber einem Pferdediebſtahl er⸗ 
tappt, verhoͤrt und verurtheilt worden; und als 
man ihn eben zum Galgen gefuͤhrt, ſo haͤtte er bey⸗ 
nahe koͤnnen gehangen werden, wenn nicht ein ge⸗ 
Engl. Zuſchauer 2. Bd. wiſſer 
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wiſſer Menſch haſtig ins Zimmer gekommen wäre, 
der ihm Aufſchub gebracht hätte. Dieſer Mann 
verlangt auch einen guten Rath von Herru Schat⸗ 
ten, welcher ihm aber gewiß vorſchreiben würde, 
ſich an feinem erſten Schlaf huͤbſch genügen zu laſ⸗ 
ſen, und nicht mehr haben zu wollen, als die Na⸗ 
tur verlangt. 

Der folgende iſt ein ſehr patriotiſch geſinnter 
Herr; denn wie er mir ſagt, ſo ſtand in der Nacht 
vom zweyten September die ganze Stadt lichterloh 
in Flammen, und wuͤrde gewiß wieder in die Aſche 
gelegt ſeyn, wenn er nicht mit der Themſe auf dem 
Ruͤcken über fie, herumgeſlogen wäre, und die Flam⸗ 
men, ehe ſie noch zu weit um ſich gegriffen, geloͤſcht 
hatte. Er moͤchte gern wiſſen, ob er nicht ein 
Recht habe, bey dem Magiſtrat um eine Beloh⸗ 
nung nachzuſuchen. f 

Ein Brief, vom neunten September datirt, 

berichtet mir, der Verfaſſer habe, um ſein Gluck 
zu verſuchen, den ganzen vorigen Tag gefaſtet; und 
damit er in der folgenden Nacht deſto ſicherer von 
etwas gutem traͤumen möchte, habe er ein ſchoͤnes 
Stuck Brautkuchen recht beguem unter ſein Kopfklͤſ⸗ 
ſen gelegt. Am Morgen aber habe ihm ſein Ge⸗ 
dächtniß einen Streich geſpielt, und er habe fish 
nichts erinnern koͤnnen, als der ſeltſamen Einbil⸗ 

dung 
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dung, daß er feinem Kuchen gegeſſen. Da er nun 
bey näherer Unterſuchung gefunden, daß nur einige 
Krumen von demſelben uͤbrig geweſen, ſo ſey er 
entſchloſſen, ſich ein ander Mahl feiner Traͤume beſ⸗ 
ſer zu erinnern, weil er jetzt glaube, daß doch wohl 
etwas wahres daran ſeyn moͤchte. 


Verſchledene glͤckliche Träumer führen die bit⸗ 
terſten Klagen uͤber allerley Lumpengeſindel, welches 
unter dem Vorwande, feinen Berufsgeſchäften nach⸗ 
zugehen, fruͤh Morgens auf allen Straßen einher 
renne, unglaubliches Unheil anrichte, und die Aral 
ren der übrigen Einwohner in Verwirrung bringe. 
Einige angenehme Träumer haben mich erſucht, doch 
irgend ein Mittel zu erfinden, dieſe nichtswuͤrdi⸗ gen 
Leute zum Schwelgen zu bringen. 


Verſchiedene Monarchen haben mir die Chee 
erwieſen, mich zu benachrichtigen, wie oft ſie durch 
das Raſſeln einer Kutſche oder das Rumpeln eines 
Karrens, von ihren Thronen geſtuͤrzt worden. Und 
manche ſtilllebende Privatperſonen ſind durch Keyl, 
die nicht einen Heller werth geweſen, um ein an⸗ 
ſehnliches Vermoͤgen gekommen. Ein ſchoͤnes Fräu⸗ 
lein war eben im Begriff mit einem reichen und 
witzigen Kavalier kopulirt zu werden, als ein unver, 
ſchaͤmter Keſſelflicker vorbey ging, und Einſpruch 
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that; und ein hoffnungsvoller Juͤngling, der eben 
zu großen Ehren und Würden erhoben war, ward 
durch einen benachbarten Schuhflicker gezwungen, 
alles für ein altes Lied hinzugeben. Man hat mir 
vorgeſtellt, daß dieſe nichtswuͤrdigen Kerl nichts 
thun, als daß ſie umhergehen und Heurathen ruͤck⸗ 
gängig und große Erbſchaften zu Waſſer machen, 
Große erniedrigen und Reiche an den Bettelſtab 
bringen, Schoͤnen mitten in ihren Eroberungen, und 
Generale in dem Lauf ihrer Siege unterbrechen. 
Ein laͤrmender Peripatetiker kann ſchwerlich durch 
eine Gaſſe gehen, ohne ein halbes Dutzend Koͤnige 
und Fuͤrſten zu wecken, um Buden aufzumachen 
oder Schuhe zu putzen, und verwandelt oft Zepter 
in Kehrbeſen, und Edikte in Rechnungen. Ich ha⸗ 
be einen Brief von einem jungen Staatsmann, wel— 
cher binnen fuͤuf bis ſechs Stunden Kaiſer von Eu 
ropa ward, worauf er den Großtuͤrken bekriegte, 
ſeine ganze Armee zu Fuß und zu Pferde ſchlug, 
und in Konſtantinopel zum Herru der ganzen Welt 
gekroͤnt ward. Das Ende dieſer ganzen Groͤße und 
Herrlichkeit war, daß am zwoͤlften dieſes, Morgens 
um ſieben Uhr, Seine Kaiſerliche Majeſtaͤt durch 

einen Schornſteinfeger abgeſetzt ward. 
Auf der andern Seite habe ich ſchriftliche Zeug: 
niſſe der Erkenntlichkeit von vielen elenden Leuten, 
die 
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die dieſer Zunft von Schreyern öftere Errettung aus 

großem Ungluͤck verdanken. Ein Kohlenhaͤndler 

hat einen dieſer ungluͤcklichen Herrn, welchen er 
geweckt, dadurch aus einer zehnjaͤhrigen Gefangen⸗ 

ſchaft erloͤſt. Ein andrer, dem ein ehrlicher Nacht: 

waͤchter einen guten Morgen bot, ward dadurch von 

der Bosheit vieler mächtigen Feinde erloͤſt, und in 

den Stand geſetzt, alle ihre Anſchlaͤge gegen ihn zu 

vereiteln. Ein gewiſſer Kraͤnkler verſichert mich, 
er ſey oft durch das heiſre Geſchrey eines Kaͤrners 

von einem boͤſen Halſe, und durch die Worte alte 

Schuh, von einem Anfall des Podagra kurirt wor⸗ 

den. Ein eingebildeter Narr, der einen vernuͤnfti⸗ 

gen Mann mit feinen albernen Gewaͤſch eine ganze 
Nacht durch quaͤlte, ward durch ein einziges Wort 

eines Milchmaͤdchens zum Schweigen gebracht. 


Anſtatt alſo dieſe Klaſſe von Menſchen zu unter⸗ 
druͤcken, wollte ich meinen Leſern lieber den Vor⸗ 
ſchlag thun, ſich ihre Morgengruͤße beſtmoͤglichſt zu 
Nutze zu machen. Ein beruͤhmter Magedonifcher 
Koͤnig hielt, aus Furcht, ſich ſelbſt in ſeinem Gluͤcke 
zu vergeſſen, einen jungen Menſchen, der alle Mor⸗ 
gen zu ihm kommen, und ihn erinnern mußte, daß 
er ein Menſch ſey. Ein Staͤdter, der durch einen 
dieſer Schreyer geweckt wird, kann ihn als eine Art 
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von Erinmerer anſehen, der gekommen iſt, ihm zu 
ſagen, daß es Zeit ſey, wieder an das zu denken, 
was er die ganze Nacht uͤber vergeſſen, aufzuhoͤren, 
ſich einzubilden, daß er etwas ſey, was er doch nicht 
iſt, und ſich anzuſchicken ſo zu handeln, wie der Zu⸗ 
tand, in welchem er ſich wirklich befindet, es er⸗ 
fodert. 

Meinetwegen träume man, fo lange man Luft 
hat; nur verlange man nicht, daß ich mich um ein⸗ 
gebildete Begebenheiten bekuͤmmere, die ſich nicht 
zutragen, während die Sonne dieſſeit des Horizonts 
ſteht. Aus dieſem Grunde behalte ich auch den 
Traum zuruͤck, welchen Fritilla am vorigen Sonn— 
tage in der Kirche gehabt hat. Unterdeß naͤhmlich 
die uͤbrige Verſammlung ſich an einer vortbefflichen 
Piedigt erbaute, verlor ſie ihr Geld und ihre Juwe⸗ 
len an einen gewiſſen Herrn im Spiel, bis fie ſich 
endlich, nach einem hoͤchſt ungluͤcklichen Satze, ger 
zwungen ſah, ihre drey liebenswuͤrdigen und huͤb⸗ 
ſchen Kinder aufs Spiel zu ſetzen. Als ſie dieſe 
auch verloren hatte, ging ihr Geſellſchafter davon, 
und gab ſich durch ſeine gewöhnlichen Merkmahle, 
einen Pferdefuß und einen ſtarken Schwefelgeruch, 
zu erkennen. Dieß letztere war aber zum Gluͤck nur 
ein Riechflaͤſchchen, welches eine gute alte Frau ihr 
unter die Naſe hielt, um ſie in Stand zu ſetzen, 
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das dritte Hauptſtuͤck der Predigt, uͤber den Gebrauch 
der Zeit, mit anzuhoͤren. 

Sollte jemand nicht Luſt haben, ſogleich aus 
feinem eingebildeten in ſeinen wahren Zuſtand über: 
zugehen, ſo mag er ſich noch eine Zeitlang mit der 
neuen Art von Beobachtung beſchaͤftigen, die mein 
onirokritiſcher Freund ihn über ſich ſelbſt anzuſtellen 
gelehrt hat. Die Einbildungskraft durch alle ihre 
Schwaͤrmereyen, es ſey im Schlaf oder im Wachen, 
zu verfolgen, iſt kein undienllches Mittel, ſie zu 
verbeſſern und dahin zu bringen, daß ſie ſich immer 
unter der Herefchaft der Vernunft halte, und nur 
an ſolchen Gegenftänden Vergnügen finde, die ihr 
jederzeit, wenn fie auch noch fo kalt und geſetzt iſt, 
Vergnuͤgen machen werden. 


| 
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Dreyhundert ein und vierzigſtes Stuͤck⸗ 
(598. 


Ueber Luſtigkeit und Ernſt. 


— — —„— — 


lamne igitur laudas, quod de ſapientibus alter 

Ridebat, quoties a limine moverat unum 

Protulerarque pedem, Hebat contrarius alter? 
Juv, 
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Man kann das menſchliche Geſchlecht in die Luſtie 
gen und Ernſthaften eintheilen, welche beide eine 
ſehr gute Figur in der Welt machen, ſo lange ſie 
ſich hüten, daß ihre Charakter nicht in die angräns 
zenden Extreme ausarten; denn Ernſthaftigkeit hat 
einen natürlichen Hang zu melancholiſcher Graͤmlich⸗ 

keit, und Luſtigkeit zu fantaſtiſchem Leichtſinn. 
Luſtige Menſchen find ſehr liebenswuͤrdig, fo 
lange fie zu rechter Zeit und bey ſchicklichen Gele 
genheiten, Froͤhlichkeit urch die Geſellſchaft vers 
breiten; ein großes Uebel hingegen ſind ſie in der 
Geſellſchaft, wenn fie jedes Geſpraͤch mit abge: 
ſchmack⸗ 


( 1210 


ſchmackten Poſſen anſtecken, und Dinge lächerlich 

machen, die ſich zu nichts weniger ſchicken. Denn 

wenn gleich die Philoſophen das Lachen als ein Eis 

genthum der Vernunft anfehen, jo hat man doch 

das Uebermaß deſſelben immer als ein Zeichen von 
Thorheit betrachtet. 

Auf der andern Seite hat der Ernſt ſeine große 
Schönheit, fo lange er mit Heiterkeit und Men⸗ 
ſchenliebe verknuͤpft iſt, und ſich nicht zur Unzeit 
aufdringt, die gute Laune einer Geſellſchaft zu vers 
derben. 

Dieſe beiden Klaſſen von Menſchen, ungeach⸗ 
tet jede in ihrem beſondern Charakter glänzt, hegen 
doch gemeiniglich einen naturlichen Widerwillen und 
Antipathie gegen einander. 

Was lſt gewöhnlicher, als daß Leute von ernſt⸗ 
haftem Temperament und ſtrengen Grundſaͤtzen ger 
gen die Eitelkeiten und Thorheiten junger und luſti⸗ 
ger Leute deklamiren, und alle die Schaugepraͤnge 
und Luſtbarkeiten, die an ſich ſelbſt unſchuldig, und 
nur dann ſtrafbar ſind, wenn ſie die Seele zu ſehr 
einnehmen und hinreißen, mit einer Art von Grauen 
anſehen? on) 

Ich konnte mich des Laͤchelns nicht enthalten, 
als ich eine Stelle in Bayters Nachricht von feis 
nem eignen Leben las, worin er es als eine beſon⸗ 
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ere Gluͤckſeligkeit vorſtellt, daß er in feiner Jugend 
einer Stelle am Hofe, bie ihm angetragen worden, 
mit genauer Noth entwiſcht ſey. 


Freylich kann man nicht laͤugnen, daß eine 
teichtfinnige Gemuͤthsart einen Menſchen ſorglos in 
Anſehung ſeiner ſelbſt macht, und jeder Verſuchung, 
die ihm zuſetzt, den Eingang in ſeine Seele erleich— 
tert. Sie beguͤnſtigt alle Unternehmungen des La- 
ſters, und ſchwaͤcht allen Widerſtand der Tugend. 
Daher fuͤhrte ein beruͤhmter Staatsmann unter der 
Koͤniginn Eliſabeth, welcher, um ſich ganz den 
Pflichten der Religion zu weihen, ſich dem Hofe 
und offentlichen Geſchaͤften entzogen hatte, fo oft 
einer ſeiner alten Freunde ihn beſuchte, immer die 

Worte im Munde: Seyd ernſthaft. 


Ein berühmter Italieniſcher Schriftſteller von 
eben dieſem Charakter wuͤnſcht, da er von den gro⸗ 
ßen Vortheilen einer ernſten und geſetzten Gemüͤths⸗ 
art ſpricht, ſehr feyerlich, daß er, zum Wohl des 
Menſchengeſchlechts, die Hoͤhle des Trophonius 
beſitzen moͤchte; denn dieſe, ſagt er, wuͤrde mehr 
zur Beſſerung der Sitten beytragen, als alle Ar⸗ 
beitshaͤuſer und Zuchthaͤuſer in Europa. 

Man findet eine umſtaͤndliche Beſchreibung die⸗ 


fer Hoͤhle im Pauſanias; er ſagt, fie ſey in Form 
\ eines 


ag N 


eines ungeheuren Oſens gebaut, und fo eingerich⸗ 
tet geweſen, daß fie denjenigen, welcher ſich darin 
befunden, in einen mehr als gewöhnlichen Ernſt 
und Tiefſinn verſetzt habe; und dieß ſey fo weit ger 
gangen, daß mau einen Menſchen, der einmahl 
dieſe Höhle betreten, nachher nie wieder lachen ger 
ſehen. Man pflegte damahls, wenn einer etwas 
ungewoͤhnlich Finſteres in ſeinen Mienen hatte, zu 
ſagen, er fühe aus, als ob er aus der abe des 
Trophonius komme. 


Auf der andern Seite haben Schriftſteller von 
luſtigerm Tempergment die entgegengeſetzte Partey 
nicht weniger ſtrenge angegriffen, und fie haben 
den Vortheil uͤber ſie gehabt, daß ſie es mit mehr 
Witz unb Laune gethan haben. 


Nach allem dem bin ich der Meinung, daß 
ein Menſch, welcher die Wahl haͤtte, ſein eignes 
Temperament zu beſtimmen, ſich zu keiner von bei⸗ 
den Parteyen ſchlagen ſollte; denn der vollkom 
menſte Charakter iſt ohne Zweifel der, welcher aus 
beiden zuſammengeſetzt iſt. Man ſollte ſo wenig 
ein Eremit, als ein Poſſenreiſer ſeyn wollen; die 
menſchliche Natur iſt nicht fo elend, daß wir nöthig 
haͤtten immer melancholiſch, und nicht ſo gluͤcklich, 
daß wir Urſache hatten, immer luſtig zu ſeyn. Kurz, 

wir 
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wir ſollten nicht leben, als ob kein Gott in der Welt 
wäre; aber doch zugleich auch nicht fo, als ob keine 
Menſchen in der Welt waͤren. 


Dreyhundert zwey und vierzigſtes Stück 
(5 99.9 


Traum von der Hoͤhle des Trophonius. 


ai * — Ubique 
Luctus, ubique pavor, — 


VIB S. 


8 ich alt geworden bin, erlaube ich mir 
manches, was ich mir in meiner Jugend nie erlaubt 
hätte. Dahin gehört unter andern ein Nachmit⸗ 
tagsſchlaͤſchen, welches ich im fünf und funfzigſten 
Jahr meines Alters anfing, und dieſe drey letzten 
Jahre her immer fortgeſetzt habe. Auf dieſe Weiſe 
genieße ich eines doppelten Morgens, und ſtehe taͤg⸗ 
lich zweymahl friſch und munter zu meinen Speku⸗ 
lationen auf. Es trifft ſich ſehr gluͤcklich fuͤr 
r mich, 


I 


(5 


mich, daß einige meiner Träume lehrreich für meine 
Landsleute geweſen find, und' man kann daher von 
mir ſagen, daß ich fiir das Wohl meiner Nebenmen⸗ 
ſchen ſowohl ſchlafe als wache. Ich hatte geſtern 
allerley Gedanken über die Höhle des Trophonins, 
von welcher ich meinen Leſern bereits Nachricht ge⸗ 
geben habe, und war nicht fo bald in meinen ge; 
woͤhnlichen Schlummer verfallen, als mir traͤumte, 
ich habe dieſe Höhle im Beſitz. Alſobald machte 
ich ihre außerordentlichen Kraͤfte oͤffentlich bekannt, 
und lud jeden in dieſelbe ein, welcher Luſt hätte, auf 
den uͤbrigen Theil ſeines Lebens ein ernſthafter 
Menſch zu werden; worauf ſich denn unzählige Men⸗ 
ſchen ſogleich bey mir einfanden. Der erſte, der den 
Ver ſuch machte, war ein Zanswurſt, welcher mir 
von einem benachbarten Friedensrichter uͤberliefert 
ward, um ihn von dieſer ungezogenen Lebensart zu⸗ 
ruͤckzubringen. Mein armer Pickelhering war kaum 
einmahl in der Hoͤhle auf und ab geſchlendert, als 
er nicht anders wie ein Eremit aus ſeiner Zelle, mit 
einer bußfertigen Miene und einem hoͤchſt truͤbſeli⸗ 
gen Geſicht herauskam. Hierauf ließ ich einen jun⸗ 
gen lachenden Gecken hinein, und als er zurückkam, 
fragte ich ihn lächelnd, wie ihm der Ort gefiele? Ich 
bitte dich, Freund, verſetzte er, keine Poſſen! und 
bamit ſchritt er fo gravitächſch, wie ein Richter, ner 
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ben mir vorbey. Hiernaͤchſt bat mich ein ehrlicher 
Buͤrger, ſeine Frau, welche ſich mit den buntfar⸗ 
bigſten Baͤndern, die ich je geſehen, herausgeputzt 
hatte, frey aus und ein zu laſſen. Sie ging mit ei⸗ 
ner muthwilligen Bewegung ihres Faͤchers und einer 
ſchnippiſchen Miene hinein, kam aber mit dem 
ſtrengen Ernſt einer Veſtalinn wieder heraus, und 
ſagte mir, indem fie verſchiednes von ihrem Flitter⸗ 
kram wegwarf, mit einem tiefen Seufzer, fie ſey 
entſchloſſen Trauer anzulegen, und auf ihr ganzes 
kuͤnftiges Leben nichts anders als Schwarz zu tra 
gen. Da mir viele Koketten von ihren Aeltern, ih⸗ 
ren Männern und Liebhabern empfohlen waren, ſo 
ließ ich ſie alle auf einmahl hinein, und bat ſie, ſich, 
ſo gut ſie koͤnnten, die Zeit zu vertreiben. Als ſie 
wieder ans Tageslicht hervorkamen, haͤtte man ſich 
einbilden ſollen, meine Höhle ſey ein Kloſter, und 
man ſähe eine feyerliche Proceſſion von Nonnen her⸗ 
auskommen, in fo tiefem Stillſchweigen und mit fo 
exemplariſchem Anſtande gingen ſie eine hinter der 
andern her. Indem ich mich noch an dieſem erbau⸗ 
lichen Anblicke vergnuͤgte, kam eine große Geſellſchaft 
von Manns⸗ und Frauensperſonen angezogen, die 
durch Lachen, Singen und Tanzen einen ſo großen 
Lärm machte, daß ich ſie lange vorher hoͤren konnte, 
che ich ſie ſah. Als ich ihren Anfuͤhrer fragte, was 
ö ſie 
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fie hierher braͤchte, antworteten fie mir alle auf ein⸗ 
mahl, fie wären Franzoͤſiſche Hugenotten, und vor 
kurzem in England angekommen, und da fie fanden, 
daß ſie von gar zu luſtigem Humor fuͤr mein Vater⸗ 
land wären, fo wollten fie mich erſuchen, ſie fuͤr die 
Geſellſchaft der Britten etwas herabzuſtimmen. 
Ich ſagte ihnen, wenn ſie es ſo befoͤhlen, ſo wollte 
ich ihnen die Luſt bald verderben, und ließ darauf den 
ganzen Schwarm in meine, Höhle, worin fie fich 
kaum ein wenig umgeſchant hatten, als fie ganz ne: 
ſetzt und ordentlich, und mit völlig Brittiſcher Mie⸗ 
ne wieder herauskamen. Hierauf brachte ich einen 
Holländer hinein, welcher große Luſt hatte, den 
Beller zu ſehen, wie er es nannte; ich konnte aber 
nicht bemerken, daß die geringſte Veraͤnderung bey 
ihm vorgegangen waͤre. 


Ein Komoͤdiant, welcher ſich in launigen Rob 
len großen Beyfall erworben hatte, ſagte mir, er 
habe gewaltige Luft, Alexandern den Großen zu 

ſpielen, und glaube feſt, daß er ihn ſehr gut machen 

wuͤrde, wenn er nur zwey oder drey laͤchelnde Züge 

aus ſeinem Geſichte wegtilgen koͤnnte. Er machte 

die Probe, zog ſich aber dadurch eine fo tiefſiunige 

Miene zu, daß ich fuͤrchte, er wird ſich kuͤnſtig zu 
keiner andeen Rolle weiter ſchicken, als zu der Rolle 

des 
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des Timon von Athen, oder eines Stummen in 
dem Leichenbegaͤngniß. 

Hierauf ſperrte ich einen ſchaalen phantaftis 
ſchen Bürger ein, um ihn zu einem Rathsherrn zu 
qualiſieiren. Ihm folgte ein junger Schwaͤrmbru⸗ 
der aus dem Middle⸗Temple, den ſeine Groß⸗ 
mutter mir brachte; zu ihrem großen Kummer und 
Erſtaunen aber kam er als ein Quaker wieder her 
aus. Da ich mich von einem Haufen von Freygei⸗ 
ſtern und Religionsſpoͤttern umgeben ſah, die ſich 
über die ernſthaften Mienen und tiefſinnigen Blicke 

derer, die in der Höhle geweſen waren, luſtig mach? 
ten, fo ſtieß ich fie alle, einen nach dem andern, 
hinein, und ſchloß die Thuͤr hinter ihnen zu. Da 
ich ihnen wieder aufmachte, ſahen fie alle nicht an⸗ 
ders aus, als ob fie vor Schrecken von Sinnen wa 
ren, und gingen mit Straͤngen in den Haͤnden einem 
Holze zu, das nicht weit davon lag. Ich merkte, 
daß ſie, bey ihren erſten ernſthaften Gedanken, 
ſich ſelbſt unerträglich waren; da ich aber wußte, 
daß dieſe ſie bald zu beſſern Geſinnungen bringen 
würden, fo uͤbergab ich fie fo lange der Aufſicht ihrer 
Freunde, bis dieſe gluͤckliche Veranderung in ihnen 

bewirkt ware. i 0 
Die letzte, die mir zugebracht ward, war ein 
junges Frauenzimmer, welches, beym erſten An⸗ 
blick 
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blick meines kurzen Geſichts, in ein lautes Geläͤch⸗ 
ter ausbrach, und ſich beide Seiten halten mußte, 
ſo lange ihre Mutter mit mir ſprach. Ich unter⸗ 
brach hierauf die alte Dame, nahm ihre Tochter 
bey der Hand, und ſagte: Mamſell, haben 
Sie die Güte, ſich fo lange hier in mein Kabi⸗ 
nett zu begeben, bis Ihre Frau Mutter mir Ih⸗ 
ren Zuſtand erzaͤhlt hat. Hiemit fuͤhrte ich ſie 
in den Eingang der Hoͤhle, worauf die Mutter, 
nachdem fie wegen der Ungezogeuheit des Maͤd⸗ 
chens um Verzeihung gebeten, mir ſagte, daß ſie 
oft ihren Vater und den ehrwuͤrdigſten ihrer Ver⸗ 
wandten auf dieſelbe Art begegnet ſey; daß ſie oft 
in einer Tragoͤdie, vom Anfange bis ans Ende, 
mit ihren Kameradinnen in einem fort kicherte und 
lachte; ja, daß ſie zuweilen mitten in einer Pre⸗ 
digt in ein Gelaͤchter ausbraͤche, und die unwilligen 
Blicke der ganzen Gemeine auf ſich' zoͤge. Die Mut⸗ 
ter wollte noch mehr ſagen, als das junge Frauen⸗ 
zimmer mit einem geſetzten Geſicht und tiefen Knix 
aus der Hoͤhle auf uns zukam. Sie war ein Maͤd⸗ 
chen von unboͤndiger Luſtigkeit geweſen, daß ihr 
Beſuch beym Trophonius ſie nur zu einer etwas 
mehr als gewoͤhnlichen Sittſamkeit herabſtimmte, 
und eine ſehr artige Sproͤde aus ihr machte, 
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Nachdem ich aljo- unzählige Kuren verrichtet 
hatte, ſchaute ich mit großer Zufriedenheit um mich 
her, und ſah, daß alle meine Patienten, jeder fuͤr 
ſich allein, und in ſehr gedankenvoller und tiefſinni⸗ 
ger Stellung, umhergingen, ſo daß die ganze Ge⸗ 
gend mit Philoſophen bedeckt zu ſeyn ſchien. Ich 
entſchloß mich endlich, ſelbſt in die Hoͤhle zu gehen, 
und zu ſehen, was es eigentlich waͤre, das ſo wun⸗ 
derbare Wirkungen auf alle die Leute hervorgebracht 
haͤtte; indem ich mich aber im Eingange buͤckte, weil 
die Thuͤr etwas niedrig war, nickte ich in meinem 
Stuhl ſo weit voruͤber, daß ich erwachte. Da ich 
mich von meinem erſten Schreck erhohlt hatte, war 
mir dieſer Zufall ganz lieb; denn wer weiß, ob nicht 
ein kurzer Aufenthalt in dem Orte alle meine fünf 
tigen Blaͤtter verdorben haben wuͤrde? 


Drey⸗ 
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Dreyhundert drey und vierzigſtes Stück, 
(600,) 


Von der Gluͤckſeligkeit der Seele in jen 
Leben. 5 


Je —— 


— Solemque fuum, fua fidera norunt. 


VIS. 


Ich habe immer ein beſonderes Vergnuͤgen daran 
gefunden, die Meinungen zu unterſuchen, welche 
Menſchen von verſchiednen Religionen, aus vers 
ſchiednen Zeiten und Ländern, von der Unſterblich⸗ 
keit der Seele und der Gluͤckſeligkeit gehegt haben, 
die ſie ſich in einer andern Welt verſprechen. Denn 
ſo tief auch hier und da die menſchliche Natur in 
Vorurtheilen und Irrthuͤmern ſtecken mag, fo fine 
den wir doch, daß allen Voͤlkern, entweder die Ver⸗ 
nunft, oder die Ueberlieferung von unſern Stamm⸗ 
altern, über dieſe wichtigen HYunkte etwas entdeckt 
hat, was der Wahrheit und den Lehren der goͤttli⸗ 
chen Offenbarung verwandt iſt. Ich unterhielt 
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mich neulich über diefen Gegenſtand mit einem Ger 
lehrten, der ſich lange unter den Einwohnern der 

weſtlichen Theile von Afrika aufgehalten hat. Er 

ſagte mir, er habe mit verſchiednen dieſer Leute 

uͤber dieſe Materie geſprochen, und ihr Begriff vom 

Himmel und der Gluͤckſeligkeit im kuͤnftigen Leben 

ſey der, daß alles, was wir dort wuͤnſchen wuͤrden, 

augenblicklich auch geſchehen werde. Die Natur 

unſrer Seele, ſagen ſie, iſt ſo beſchaffen, daß ſie 

Abwechſelung erfodert, und nicht fähig iſt, immer 

an eben denſelben Gegenftänden Vergnügen zu fin⸗ 

den. Das hoͤchſte Weſen wird alſo, dieſem Ge⸗ 

ſchmacke von Gluͤckſeligkeit gemäß, welchen es der 

Seele des Menſchen eingepflanzt hat, von Zeit zu 

Zeit jedes Vergnuͤgen in ihr erregen, deſſen Genuß 

ihrer jedesmahligen Stimmung am meiſten behagen 

wird. Wünſchen wir in Hainen oder Lauben, zwi⸗ 

ſchen rieſelnden Baͤchen oder Waſſerfaͤllen zu ſeyn, 

ſo werden wir uns augenblicklich mitten in der er⸗ 

wuͤnſchten Scene befinden. Moͤchten wir gern mit 
Muſik und der Melodie der Töne unterhalten ſeyn, 

ſo entſteht auf unſern Wunſch ein Koncert, und die 

ganze Gegend um uns her iſt voll Harmonie. Kurz, 

auf jede Begierde wird auch der Genuß erfolgen, 
und alles, worauf nur immer die Neigung eines 
Menſchen ihn führen mag, wird er auch ſogleich er⸗ 
s kanz 
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langen. Es iſt dabey gleichgültig, ob die hoͤchſte 

acht den Gegenſtand unſrer Wuͤnſche wirklich er⸗ 
ſchafft, oder ob fie uur eine ſolche Veränderung in 
unſrer Einbildungskraft hervorbringt, daß wir uns 
im wirklichen Beſitze deſſen, was uns Vergnügen 
macht, zu ſeyn einbilden. Unſre Gluͤckſeligkeit wird 
eben dieſelbe ſeyn, ſie mag nun aus aͤußern Gegen⸗ 
ſtaͤnden, oder aus den Eindruͤcken der Gottheit auf 
unſre Phantaſie entſpringen. — So weit die Nach⸗ 
richt meines gelehrten Freundes. Ungeachtet nun 
dieß Glaubensſyſtem überhaupt ſehr ſchimaͤriſch and 
phantaſtiſch iſt, ſo hat doch die Art, wie es den Ein⸗ 
fluß des göttlichen Weſens guf eine menſchliche Seele 
betrachtet, etwas Erhabnes an ſich. Es iſt auch 
wirklich, gleich den meiſten andern Meinungen der 
heidniſchen Welt uͤber dieſe wichtigen Punkte, auf 
Wahrheit gegruͤndet, da es vorausſetzt, daß die 
Seelen guter Menſchen nach dieſem Leben ſich in 
einem Zuſtande vollkommner Gluͤckſeligkeit beſinden, 
daß es in dieſem Zuſtande keine leeren Hoffnungen, 
keine fruchtloſen Wuͤnſche geben wird, und daß wir 
alles, was wir nur verlangen koͤnnen, genießen 
werden. Was mir aber in dieſem Syſtem am mei⸗ 
ſten gefällt, und was ſich auf richtige Beobachtungen 
über die menſchliche Natur gruͤndet, iſt die lbwech⸗ 
ſelung von Vergnuͤgungen, die, wie es annimmt, 
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die Seelen guter Menſchen in der kuͤnftigen Welt 
genießen werden. Dieſe Meinung finde ich, ſowohl 
nach Vernunft als Offenbarung, hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich. Die Seele beſteht aus mancherley Faͤhigkei⸗ 
ten, als Verſtand und Willen, nebſt allen äußern 
und innern Sinnen; oder, philoſophiſcher zu reden, 
die Seele kann fich auf verſchiedne Art wirkſam bes 
weiſen. Sie kann verſtehen, wollen, ſich etwas 
einbilden, ſehen, hoͤren, lieben, ſich mit andern 
unterhalten, und noch viele andre dergleichen Wir⸗ 
kungen von verſchiedner Art und Natur vornehmen. 
Was aber hier befonders erwogen zu werden ver⸗ 
dient, iſt, daß die Seele durch die Ausuͤbung irgend 
einer dieſer Kraͤfte, wenn ihnen ihre angemeſſenen 
Gegenſtaͤnde gewaͤhrt werden, das auserleſenſte Ver⸗ 
gunuͤgen genießen kann; fie kann durch die Befriedi⸗ 
gung des Gedaͤchtniſſes, des Geſichts, des Gehoͤrs, 
oder irgend einer andern Empfindungs⸗ oder Wahr⸗ 
nehmungskraft, vollkommen gluͤcklich werden. Jede 
Fahigkeit iſt gleichſam ein beſondrer Geſchmack in 
der Seele, und hat beſondre Gegenftände, die ihm 
angemeſſen und eigentlich für ihn gemacht find, Til⸗ 
lotſon ſagt irgendwo, er wolle es ſich nicht anma⸗ 
gen zu beſtimmen, worin die Gluͤckſeligkeit der Se⸗ 
ligen beſtehe, weil der Allmaͤchtige fähig ſey, die 
Seele auf zehntauſenderley verſchiedne Arten gluͤcklich 
fr / u 
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zu machen. Außer den mancherley Fähigkeiten zum 
Vergnuͤgen, womit die Seele ſchon in dieſem Leben 
begabt iſt, iſt es, der Meinung verſchiedner großen 
Theologen zu Folge, nicht unmöglich, daß ſowohl 
neue jetzt ſchlummernde Fähigkeiten in der Seele gu⸗ 
ter Menſchen, als neue Sinnen in ihren verherr⸗ 
lichten Körpern zur Vollkommenheit gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. So viel wiſſen wir wenigſtens gewiß, 
daß alle die Faͤhigkeiten, die uns weſentlich ſind, 
eine unendliche Menge neuer Gegenſtaͤnde finden 
werden. „ 
Nicht weniger muͤſſen wir bemerken, daß jedes 
beſondre Vermoͤgen der Seele fähig iſt, ſich mit eis 
ner großen Mannichfaltigkeit von Gegenftänden zu 
beſchaͤftigen. Der Verſtand, zum Beyſpiel, kann 
in der Betrachtung moraliſcher, phyſiſcher, mathe⸗ 
matiſcher, und andrer Arten von Wahrheiten gluͤck⸗ 
lich ſeyÿn. Das Gedaͤchtniß ebenfalls kann ſich mit 
einer unendlichen Menge von Gegenſtaͤnden abger 
ben, beſonders wenn die Seele erſt viele Millionen 
Jahre durchlebt haben, und mit Vergnuͤgen über die 
Tage der Ewigkeit nachdenken wird. Und in eben 
dieſer Ausdehnung laßt ſich jedes andre Vermögen 
betrachten. 5 
Wir koͤnnen nicht zweifeln, daß die Gluͤckſelig⸗ 
keit einer Seele ihrer Matur angemeſſen ſeyn wird, 
f Sa und 
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und daß ſie mit keinen Faͤhigkeiten begabt iſt, welche 
ungenutzt und ungebraucht bleiben werden. Die 
Gluͤckſeligkeit wird Gluͤckſeligkeit des ganzen Mens 
ſchen ſeyn; und wir koͤnnen uns leicht vorſtellen, 
daß die Seele gluͤcklich ſeyn wird, ſo lange irgend 
eine ihrer Fähigkeiten ſich im Genuß ihres hoͤchſten 
Guts befindet. Freylich kann die Gluͤckſeligkeit in 
dem einen Falle von erhabnerer Natur ſeyn, als in 
dem andern, je nach dem die dazu gebrauchte Faͤhig⸗ 
keit von erhabnerer Natur iſt; da aber die ganze 
Seele bey der Aeußerung irgend einer ihrer beſon⸗ 
dern Kräfte wirkſam iſt, ſo iſt auch die ganze Seele 
gluͤcklich in dem Vergnügen, das aus einer ihrer ber 
ſondern Wirkungen entſpringt. Dem ungeachtet, 
wie ich ſchon vorhin zu verſtehen gab, und wie auch 
einer unſrer groͤßten Philoſophen bemerkt, wir die 
Seele in verſchiedne Kräfte und Fähigkeiten zerthei⸗ 
len, ſo gibt es doch keine ſolche Theilung in der 
Seele ſelbſt, weil es die ganze Seele iſt, welche ſich 
erinnert, verſteht, will, oder ſich etwas einbildet. 
Unſre Art, das Gedoͤchtniß, den Verſtand, den Wil⸗ 
len, die Einbildungskraft, und andre dergleichen Für 
higkeiten zu betrachten, dient nur dazu, uns über 
ſolche abſtrakte Materien deſto beſſer ausdrücken zu 
koͤnnen, ohne daß irgend eine ſolche Theilung in 
der Seele ſelbſt vorhanden wäre. i 2482 
Da 
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Da wir alſo ſehen, daß die Seele viele vers 
ſchiedne Fähigkeiten, oder, mit andern Worten, 
viele verſchiedne Arten zu wirken beſitzt; daß ſie 
durch alle dieſe verſchiednen Faͤhigkeiten im hoͤchſten 
Grade vergnuͤgt oder gluͤcklich gemacht werden kann; 
daß fie vielleicht mit verſchiedenen verborgenen Far 
higkeiten begabt iſt, die fie in ihrem jetzigen Zuſtan⸗ 
de nicht äußern kann; daß wir nicht glauben koͤn⸗ 
nen, die Seele ſey mit irgend einer Faͤhigkeit be⸗ 
gabt, die ihr zu nichts nuͤtzen werde; daß, ſo oft 
eine dieſer Fähigkeiten im hoͤchſten Grade vergnuͤgt 
wird, die Seele ſich in einem Zuſtande von Gluͤck⸗ 
ſeligkeit befindet; und daß endlich die Gluͤckſeligkeit 
der kuͤnftigen Welt Gluͤckſeligkeit des ganzen Men⸗ 
ſchen ſeyn wird: wer kann da zweifeln, daß die 
Vergnuͤgungen, von denen wir reden, eine unend⸗ 
liche Mannichfaltigkeit haben werden; und daß dieſe 
Fuͤlle der Freuden aus allen den Vergnuͤgungen be⸗ 
ſtehen wird, deren die Natur der Seele nur für 
big iſt? 

Die Wahrheit dieſer Lehre wird uns noch mehr 
einleuchten, weun wir die Natur der Mannichfal⸗ 
tigkeit oder Abwechſelung, in Anſehung der Seele 
des Menſchen, betrachten. Die Seele will nicht 
immer bloß auf Einen Gegenſtand geheftet ſeyn. 
Die Fähigkeiten und Kräfte derſelben loͤſen einan⸗ 

RAR, der 
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der wechſelsweiſe ab, und die Neuigkeit der Ger 
genſtände, mit denen fie ſich beſchaͤftigen, gewährt 
ihnen noch ein beſonderes Vergnuͤgen mehr. 


Auch die Offenbarung beſtaͤtigt dieſen Satz, 
durch die verſchiednen Geſichtspunkte, in denen ſie 
uns un re künftige Gluͤckſeligkeit zeigt. In der Ber 
ſchreibung des Thrones der Gottheit ſtellt fie uns alle 
die Gegenſtaͤnde dar, welche nur die Sinne und die 
Einbildungskraft zu vergnügen fähig ſind. In ſehr 
vielen Stellen macht ſie uns Hoffnung zu aller der 
Gluͤckſeligkeit, die der Verſtand nur irgend genießen 
kann, in dem Zuſtande, wo alle Dinge uns offen⸗ 
bart ſeyn, und wir erkennen werden, wie wir ſelbſt 
erkannt werden. Das Entzuͤcken der Anbetung 
und der goͤttlichen Liebe, das Vergnuͤgen, mit unſerm 
Erloͤſer, mit den zahlloſen Heeren der Engel, und 
mit den Geiſtern vollendeter Gerechten umzugehen, 
iſt uns gleichfalls in verſchiednen Stellen der heiliz 
gen Schrift verheißen. Sie erwähnt auch jener 
Hierarchien, Fuͤrſtenthuͤmer und Herrſchaften, in 
welchen die Seligen einer uͤber den andern erhaben 
ſeyn werden, und worin gewiß ebenfalls ein großer 
Theil unſrer Gluͤckſeligkeit beſtehen wird; denn 
dort wird es nicht ſeyn, wie in dieſer Welt, wo 
jeder nach Macht und Vorzug ſtrebt; im Gegen⸗ 
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thell wird jeder den Poſten, in welchen er geſetzt 
iſt, am augemeſſenſten für ſich finden, und verz 
muthlich glauben, daß er in keinem andern fo gluͤck⸗ 
lich wuͤrde ſeyn koͤnnen. Dieſe und viele andre 
beſondre Umſtaͤnde zeichnet die göttliche Offenbarung 
als die Ingredienzen unſrer Gluͤckſeligkeit im Him⸗ 
mel aus, und bey allen wird die große Mannichfal⸗ 
tigkeit von Freuden, und die innige Beſeligung der 
Seele in allen ihren verſchiednen Faͤhigkeiten, von 
welcher ich hier geredet habe, vorausgeſetzt. 


Einige Rabbinen ſagen, die Cherubim woͤren 
die Ordnung von Engeln, welche die meiſte Erkennt⸗ 
niß, und die Seraphim die, welche die meiſte Liebe 
hätten. Ob dieſe Diſtinktion nicht ganz ſchimaͤ⸗ 
riſch iſt, will ich hier nicht unterſuchen; hoͤchſt 
wahrſcheinlich aber iſt es, daß es unter den Geis 
ſtern guter Menfchen einige geben wird, die an dem 
Gebrauche der einen Fähigkeit mehr Vergnügen ſin⸗ 
den werden, als an dem Gebrauche der andern, 
und dieß vielleicht, je nachdem ihre unſchuldigen und 
tugendhaften Fertigkeiten oder Neigungen hier am 
tiefſten Wurzel geſchlagen haben. 


Ich koͤnnte dieſe Betrachtung auch auf die Gei⸗ 
ſter laſterhafter Menſchen, in Anſehung der Qual, 
die fie in jeder ihrer Fähigkeiten leiden werden, und 

des 
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des Elendes, welches jeder Fahigkeit beſonders an⸗ 
gemeſſen ſeyn wird, anwenden: allein ich will dieß 
dem Nachdenken meiner Leſer uͤberlaſſen, und mit 
der Bemerkung ſchlleßen, wie dankbar gegen unſern 
großen Schoͤpfer wir ſeyn, und wie ſehr wir ung 
des Daſeyns, welches er uns gegeben hat, erfreuen 
ſollten, da er die Seele auf ſo mancherley ver⸗ 
ſchiedne Weiſe des Vergnüͤgens fähig gemacht. 
hat. Wir ſehen, durch welch eine Menge ver: 
ſchiedner Wege Freude und Froͤhlichkeit in das Herz 
des Menſchen kommen kann, wie wunderbarlich 
ein menſchlicher Geiſt dazu eingerichtet iſt, ſeine ihm 


angemeſſenen Vergnuͤgungen einzufangen, und die 


Guͤte ſeines Schoͤpfers zu ſchmecken. Wir koͤnnen 
daher mit Entzuͤcken und Erſtaunen in uns ſelbſt 
hineinſchauen, und find nicht im Stande, unſte 
Dankbarkeit gegen denjenigen ſattſam auszudrücken, 
welcher uns mit einem fo verſchwenderiſchen Ueber⸗ 
fluß von Seligkeiten umringt, und in uns ſo manche 
Faͤhigkeiten, ihrer zu genießen, geöffnet hat. 


Es kann keinen ſtaͤrkern Beweis geben, daß 
Gott uns zu einer kuͤnftigen Seligkeit und zu dem 
Himmel, welcher uns von ihm offenbaret worden, 


beſtimmt hat, als den, daß er die Seele, vermoͤge 


Ihrer innern Natur ſo geſchickt dazu eingerichtet, 
und 
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und fie zu einem Weſen gemacht hat, welches ſo vie⸗ 
ler Gluͤckſeligkeit empfaͤnglich iſt. Nimmer wuͤrde 
er ſolche Faͤhigkeiten umſonſt gemacht, und uns mit 
Kraͤften begabt haben, die nicht zu den Gegenſtaͤn⸗ 
den, die ihnen angemeſſen ſind, gebraucht wuͤrden. 
Es iſt aus der innern Beſchaffenheit und Einrich⸗ 
tung unſrer Seelen ganz offenbar, daß er ſie zum 
Genuß unendlich vieler Vergnuͤgungen geſchickt ge⸗ 
macht hat, die ſich in dieſem Leben nicht erlangen 
laſſen. Wir ſollten uns daher auf das ſorgfaͤltigſte 
huͤten, dieſe feine gnaͤdige Abſicht gegen uns zu 
vereiteln, und diejenigen Fähigkeiten, die er uns, als 
fo viele Mittel zum Empfange der Glüͤckſeligkeit und 
Belohnung gegeben hat, in Werkzeuge der on 
und Strafe zu verwandeln. 


Drey⸗ 
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Dreyhundert vier und vierzigſtes Stuͤck. 
(601.) 


Von einigen Hinderniſſen der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit. 


—— —— 


Ö avdgwmog evepyelos cep. 


ANTONIN. 


Fig be Verſuch koͤmmt von einer Hand, welche 
meine Leſer ſchon ehemals unterhalten hat, 


Ungeachtet eine enge, nur auf ſich ſelbſt koneen⸗ 
trirte Gemuͤthsart das Mehrſte in der Welt erlangt, 
ſo duͤrfen wir doch daraus nicht ſchließen, daß dieß 
der echte unterſcheidende Charakter des Menſchen 
ſey; denn es gibt einige, die an nichts ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen finden, als Gutes zu thun, und mehr Glücks 
ſeligkeit aus der zweyten Hand, oder durch Reflexion 
von Andern genießen, als durch direkte und unmit⸗ 
telbare Empfindung. Wenn nun gleich dieſe herois 
ſchen Seelen ſehr ſelten, und uͤber den im Staube 
N krie⸗ 
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kriechenden großen Haufen, dem Anſchein nach, ſo 
ſehr erhaben ſind, als gehoͤrten ſie zu einer andern 
Gattung von Weſen, ſo iſt doch in der That ihre 
Natur dieſelbe, wird durch dieſelben Triebfedern in 
Bewegung geſetzt, und beſitzt alle dieſelben weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften, nur mehr angebaut, gelaͤutert 
und veredelt. Waſſer iſt ebenderſelbe fluͤſſige Koͤrper 
im Winter, wie im Sommer; ſowohl wenn es in 
Eiſe ſtarrt, als wenn es in lieblichen Buͤchen dahin⸗ 
fließt, und tauſend Gefilde in ſeinem Lauf erfreut. 
Es iſt eine Eigenſchaft des menſchlichen Herzens, 
daß es ſich gern mittheilt und ausbreitet: feine guten 
Wuͤnſche verbreiten fh Aber die ganze Schöpfung; 
und wenn es daher Menſchen gibt, wie fich denn 
leider deren nur zu viele finden laſſen, die ſich ganz 
in ihr eignes theures Selbſt einwickeln, ohne die ge⸗ 
ringſte ſichtbare Theilnehmung an dem Wohl oder 
Weh ihrer Nebenmenſchen, fo laßt uns annehmen, 
daß ihre Gutherzigkeit eingefroren ſey, und durch 
die uͤberwiegende Gewalt irgend einer entgegengeſetz⸗ 
ten Eigenſchaft in ihren Wirkungen gehindert werde. 
Ich will jetzt einige der vornehmſten Hinderniſſe, die 
dieſem edelmuͤthigen Hange der menſchlichen Seele 
im Wege ſtehen, angeben; dieß wird uns vielleicht in 
den Stand ſetzen, zu urtheilen, ob und durch was 
für Mittel dieſer hoͤchſt nuͤtzliche Grundtrieb ſich ent⸗ 
feſſeln, 
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feſſeln, und in feine angeborne freye Wirkungskraft 
wiederherſtellen laſſe. a 
Das erſte und Haupthinderniß iſt eine ungluͤck⸗ 
liche Leibesbeſchaffenheit. Die Heiden, welche die 
wahre Quelle des moraliſchen Uebels nicht kannten, 
ſchoben die Schuld deſſelben gewoͤhnlicher Weiſe auf 
die Boͤsartigkelt der Materie. Da dieſe ewig und 
unabhaͤngig iſt, ſagten fie, fo ließ fie ſich auch in kei⸗ 
ner ihrer Eigenſchaften ändern, ſelbſt nicht von dem 
allmaͤchtigen Weſen, welches daher, als es eine 
Welt daraus bilden wollte, ſie nehmen mußte, wie 
es fie fand. Dieſer Begriff iſt, wie viele andre ih⸗ 
rer Begriffe, ein Gemiſch von Wahrheit und Irr⸗ 
thum. Daß die Materie ewig ſey, daß ſie, gleich 
bey ihrer erſten Verbindung mit einer Seele, ihre 
Neigungen verkehre, und daß ihr uͤbler Einfluß auf 
die Gemuͤthsart ſich durch Gott ſelbſt nicht aͤndern 
laſſe, alles dieß find ſehr große Irrthuͤmer, die aber 
durch eine eben ſo einleuchtende Wahrheit veranlaßt 
worden, naͤhmlich durch dieſe, daß die Fahigkeiten 
und Neigungen der Seele in hohem Grade von der 
Beſchaffenheit des Koͤrpers abhangen. So wie es 
Narren gibt, fo gibt es auch Schelme vermoͤge ihr 
res Temperaments; beſonders aber laͤßt ſich von 
vielen ſagen, daß fie mit einer kargen ſelbſtſuͤchti⸗ 
gen Gemuͤthsart geboren ſind. Der Stoff, aus 
dem 


( 145 ) 


dem fie gebildet worden, iſt zaͤhe, wie Vogelleim, 
und eine Art von Krampf zieht ihre Haͤnde und Her⸗ 
zen zuſammen, fo daß fie dieſelben nie anders oͤffnen 
koͤnnen, als um nach mehrerem zu greifen. Dies 
{ft freylich ein trauriges Loos; doch hat es immer 
Vortheil vor dem Looſe derer, denen es eben ſo 
ſchmerzhaft ſeyn wuͤrde, gute Dienſte zu unterlaſſen, 
als es dieſen Leuten ankoͤmmt, ſie zu thun; ich mei⸗ 
ne den Vortheil, daß, da Leute von natuͤrlicher 
Wohlthaͤtigkeit oft Inſtinkt fuͤr Tugend halten, weil 
es ſo ſchwer iſt zu unterſcheiden, welches von beiden 
in jedem Falle wirkſam iſt, dieſe hingegen des herr— 
ſchenden Bewegungsgrundes bey jeder Handlung viel 
gewiſſer ſeyn koͤnnen. Koͤnnen ſie eine Wohlthat 
nicht mit der Ungezwungenheit und Freyheit erwei⸗ 
ſen, welche nothwendig iſt, um ſie in den Augen 
der Welt annehmlich zu machen, ſo wird dagegen 
der wahre Werth deſſen, was ſie thun, durch den 
Widerſtand, den ſie dabey zu uͤberwinden haben, 
erhoͤhet. Die Staͤrke ihrer Tugend iſt um deſto 
großer, je ſchwerer das Gewicht der Natur iſt, wel⸗ 
ches ſie niederdruͤckt, und jedes Mahl, da ſie Ent⸗ 
ſchloſſenheit genug haben, ihre Pflicht zu erfüllen, 
opfern ſie ihre Neigung dem Gewiſſen auf, welches 
immer zu dankbar iſt, als daß es die, welche ihm 
folgen, ohne gebuͤhrende Merkmahle feines Bey⸗ 
Engl. Zuſchauer 8. Bd. K falls 


48). 


falls entlaſſen ſollte. Dieſe Höfe Elgenſchaft Tape 
ſich vielleicht eben fo wenig voͤllig heilen, als gewiſſe 
angeerbte Krankheiten. Sehr vieles laͤßt fich gleich“ 
wohl durch eine ununterbrochene und mit hartnaͤckſ⸗ 
ger Beharrlichkeit befolgte Ausübung der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit ausrichten; denn dieß kann, mehr als irgend 
etwas, endlich eine moraliſche Fertigkeit zuwege 
bringen, die der Gewalt des Mechanismus einiger 
Maßen das Gegenwicht halten wird. Nur durfen 
wir uns dabey, unter welchem Vorwande es auch 
ſey, ja nie verleiten laſſen, in unſrer Wohlthaͤtig⸗ 
keit inne zu halten, weil, bey der geringſten Unter⸗ 
brechung, die Natur gleich die Gelegenheit in Acht 
nehmen wird, ſich wieder einzudraͤngen, und in 
kurzer Zeit ſich des Platzes wieder zu bemaͤchtigen, 
der ihr mit ſo vieler Muͤhe und nach ſo langem Wi⸗ 
derſtande entriſſen war. Denn zwiſchen Gemuͤths⸗ 
fertigkeiten und ſolchen, die ihren Grund im Koͤr⸗ 
per haben, iſt der Unterſchied, daß diefe letztern, 
ihrer Natur nach dringender und gewaltſamer ſind, 
und daß fie, um Herren Über uns zu werden, weis 
ter nichts beduͤrfen, als daß wir ihnen nur keinen 
Widerſtand thun; da hingegen die erſtern beſtaͤndig 
mit friſcher Huͤlfe unterſtuͤtzt und verſtaͤrkt werden 
muͤſſen, wenn ſie nicht ermatten und hinſterben 
ſollen, Und dieß gibt uns den Grund, warunt 
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gute Fertigkeiten, überhaupt, längere Zeit zu ihrer 
Befeſtigung erfodern, als boͤſe, und doch leichter 
wieder umgeſtuͤrzt werden; laſterhafte Gewohnhei⸗ 
ten nähmlich (die Trunkenheit zum Beyſpiel) bringen 
eine Veraͤnderung im Körper hervor; die guten aber 
thun dieß nicht, und muͤſſen daher durch dieſelben 
Mittel behauptet werden, wodurch man ſie erwor⸗ 
ben hatte, durch unermuͤdeten Fleiß, Wachſamkelt 
und Entſchloſſenheit. 
Ein andres großes Hinderniß gegen die Wir⸗ 
kungen des Wohlwollens, iſt die Liebe der Welt, die 
aus dem fo herrſchenden falſchen Begriffe entſpringt, 
daß viel Welt ein weſentliches Erforderniß zur Sticks 
ſeligkeit des Lebens ſey. Weltliche Dinge haben bie 
Eigenſchaft, daß ſie durch Theilung kleiner werden, 
und alſo, je mehr der Theilhaber find, deſto weırts 
ger jedem Menſchen beſonders zufallen muß. Die 
Folge davon iſt, daß einer den andern mit ſchelen 
Augen anſieht, indem jeder ſich einbildet, daß alle 
übrigen ein Intereſſe verfolgen, welches fie nicht aus 
ders, als zu feinem Nachtheil, erreichen koͤnnen. 
Daher entſtehen jene gierigen Bewerbungen um 
Reichthum oder Macht; daher wird des einen Men⸗ 
ſchen Gluͤck des Andern Unglück; und fo koͤnnen ſie 
denn, gleich zwey Liebhabern, die ſich um eben die⸗ 
ſelbe Schöne bewerben, ſelten nur gemeine Men 
2 ſchen⸗ 
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ſchenliebe für ihre Nebenbuhler behalten. Nicht daß 
fie von Natur geneigt waren, zu zanken und Feinde 
zu ſeyn, aber von Natur zieht jeder Menſch ſich, 
ſelbſt allen andern vor, und ſucht fein eignes Intereſſe 
zuerſt zu ſichern. Waͤre das, was die Menſchen für 
ihr Gluͤck halten, wie das Licht der Sonne, immer 
daſſelbe allgenugſame und unbegränzte Gut, es moͤch⸗ 
ten Zehntauſend der Wohlthat deſſelben genießen, 
oder nur Einer, ſo wuͤrde auch das Wohlwollen und 
die Dienſtfertigkeit der Menſchen eben fo allge— 
mein ſeyn. ö 
Homo qui etranti comiter monſtrat viam, 
Guaſi lumen de ſuo lumine accendat, keit, 
Nihilominus ipfi luceat, cum illi accenderit. 
Wer einem Irrenden guͤtig den Weg zeigt, zuͤndet ihm 
Ein Licht an von ne eignen Lichte: dieß leuchtet 
boch 


Ihm ſelber, ob jenes gleich davon entzündet ward. 


Zum Ungluͤck aber find die Menſchen darin eins, 
Gegenftände zu wählen, welche fie unvermeidlich in 
beftändige Zwiſtigketten verwickeln. Lerne daher, 
wie ein Weiſer, die Dinge nach ihrem wahren Wer⸗ 
the ſchaͤtzen. Begehre nicht mehr von der Welt, als 
noͤthig iſt, dir den Weg durch dieſelbe bequem zu 
machen; und alles, was darüber hinaus iſt, be⸗ 
155 nicht nur als unnütz, ſondern auch als laͤſtig. 

Setze 
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Setze deine Ruhe nicht in Dinge, die du nicht har 
ben kannſt, ohne Andre derſelben zu berauben, und 
ſie dadurch zu deinen Feinden zu machen, und deren 
Erhaltung, wenn du ſie erlangſt, dir mehr Sorge 
und Beſchwerde, als ihr Genuß Vergnuͤgen machen 
wird. Die Tugend iſt ein Gut von edlerer Art, es 
wͤͤchſt durch Mittheilung, und gleicht fo wenig irdi⸗ 
ſchen Reichthuͤmern, daß, je mehr Theilhaber deſſel⸗ 
ben find, deſto groͤßer jedes Menſchen beſonderer Au⸗ 
theil iſt. So werfen, durch Fortpflanzung und Ver⸗ 
miſchung ihres Feuers, nicht nur alle Lichter eines 
Kronleuchters zuſammen einen größeren. Glanz ums 
her, ſondern auch jedes einzelne Licht leuchtet mit 
ſtͤrkerer Flamme. Man bedenke endlich noch, daß, 
wenn der Reichthum ein Werkzeug des Vergnuͤgens 
iſt, er uns doch kein groͤßeres verſchaffen kann, als 
das Vergnuͤgen Gutes zu thun. Es iſt bemerkens⸗ 
werth, daß die Organen der Sinne einen ſehr engen 
Wirkungskreis haben, und die Begierden ſehr bald 
ſatt werden: welcher von beiden iſt alſo der gluͤckli⸗ 
chere Menſch? Dieſer, der ſein ganzes Beſtreben 
auf die Befriedigung ſeiner eignen Begierden ein⸗ 
ſchraͤnkt, und daher nur kurzer Paroxiſmen des Ver⸗ 
gnuͤgens faͤhig iſt? oder jener, der ſich als Theilha⸗ 
ber an allen Vergnuͤgen Andrer betrachtet, beſon⸗ 
ders derer, die ſie durch ſeine Vermittelung genießen, 
K 3 und 
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und der dadurch die Sphäre feiner Gluͤckſeligkelt 
unendlich erweitert? 

Der letzte Feind des Wohlwollens, deſſen ich 
gedenken will, iſt Gemuͤthsunruhe, von welcher 
Art fie auch ſey. Eine ſtrafbare oder unzufriedne 
Seele, eine Seele, die durch Widerwäͤrtigkeit ge⸗ 
quält, durch ihre eignen Leidenſchaften zerruͤttet, 
burch Geringſchaͤtzung erbittert, oder durch mißlun⸗ 
gene Abſichten geärgert wird, hat nicht Muße, die 
Nothwendigkeit oder Billigkeit einer verlangten Ge: 
falligkeit zu bedenken, hat keinen Geſchmack fuͤr die 
Freuden, welche die Wohlthatigkeit begleiten, weil 
dieſe nur ein ruhiges und unbeflecktes Herz ſchmecken 
kann. Das elendeſte aller Weſen iſt dasjenige, wel⸗ 
ches am meiſten neidiſch iſt; ſo wie auf der andern Seite 
basjenige das gluͤckſeligſte iſt, welches am meiſten 
mittheilend iſt. Und wer den Sitz der vollkomme⸗ 
nen Liebe und Freundſchaft ſucht, der wird ihn nicht 
eher finden, als bis er in den Wohnort der Seligen 
koͤmmt, wo Gluͤckſeligkeit, gleich einem erfriſchen⸗ 
den Strom, in endloſem Umlauf, von Herzen zu 
Herzen fließt, und durch die Bewegung immer lieb⸗ 
lich und unbefleckt erhalten wird. Es iſt ein alter 
Rath, daß der, welcher jemanden um eine Gunſt 
bitten will, die Zeit in Acht nehmen ſoll, wann er 
gut zu ſprechen iſt, wann die Seele, von guter Laune 
* 5 uͤber⸗ 
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Äberfirömend, ein Vergnuͤgen daran findet, zu zei⸗ 
gen, daß ſie vergnuͤgt iſt. Leute, die ſich ihrer 
Rechtſchaffenheit bewußt, mit ſich ſelbſt und ihrem 
Zuſtande zufrieden, und voll find von Vertrauen auf 
das höͤchſte Weſen und von der Hoffnung der Unſterb⸗ 
lichkeit, betrachten alles um ſich her mit einem von 
Wohlwollen uͤberfließenden Herzen. Wie Bäume, 
die ihren Boden lieben, tragen ſie reiche Fruͤchte der 
Wohlthaͤtigkeit, und beugen ſich unter ihrer koͤſtli⸗ 
chen Laſt der Hand entgegen, die ſie pfluͤcken will. 
Genießt nun aber die Seele dieſer Ruhe und Heiter⸗ 
keit nicht, fo iſt das ein untriegliches Zeichen, daß 
fie ſich nicht in ihrem naturlichen Zuſtande befindet: 
man ſetze ſie daher nur in ihre rechte Lage, ſo wird 
ſie auch ſogleich ihren angebornen Hang zur Wohl⸗ 
thätigfeit zeigen. 
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Dreyhundert fünf und vierzigſtes Stuͤck 
(602.) 


Brief des Lebeskaſuiſten, über ein fichreg 
Mittel, ſich beym Frauenzimmer beliebt 
zu machen. 


— ũ3ai— 


— Pacit hoc illos Hyacinthos, 


Juv, 


Brief koͤmmt von einem Herrn, der, 
wie ich finde, ſehr emſig daruͤber aus iſt, ſeine 
Beobachtungen zu machen; und ſie ſcheinen mir ſo 
intereffant, daß ich fie meinen Leſern nicht vorent⸗ 
halten kann. 5 a 


Mein Serr, 

„Um meinem Amt eines Liebeskaſuiſten fuͤr 
Großbrittannien, zu welchem ich durch Ihr Blatt 
vom sten September beſtallt zu ſeyn glaube, Ger 
ae zu thun, will ich Ihnen jetzt einige weitere 

Beobach⸗ 


Ki ID 


Beobachtungen über die beiden Geſchlechter uber 

haupt mittheilen, wobey ich, wie billig, den An⸗ 

fang mit dem mache, welches immer den Vorrang 

haben ſollte. Nachdem ich mit beſondrer Aufmerk⸗ 

famfeit unterſucht habe, was für Vollkommenhei⸗ 
ten am leichteſten weibliche Herzen bezaubern, ſo 
finde ich, daß keiner fo unwiderſtehlich iſt, als ein 

Mann von Wichtigkeit; nur merke man, daß dieſe 

Wichtigkeit bloß in unerheblichen Dingen beſtehen 

muß. Ein Meuſch, der von ſich reden macht, waͤre 

es auch nur wegen der beſondern Figur ſeines Huts, 

oder wegen ſeines lauten Geplauders in den Logen, 

iſt auf dem beſten Wege, ein Favorit zu werden. 

Ich habe einen jungen Burſchen gekannt, der 

fein Gluck dadurch machte, daß er einen Quar⸗ 

tiermeiſter niederpruͤgelte; und ich kann ver⸗ 
ſicheru, ſo paradox es auch ſcheinen mag, daß 

manche Schoͤne in einem Duell umgekommen 

iſt, worin beide Kaͤmpfer am Leben geblie⸗ 

ben find,” i ö 


„Im vorigen Winter bemerkte ich ein jun⸗ 
ges Frauenzimmer im Thegter, daß ſich in einen 
bekannten liederlichen Taugenichts verliebte, wel 
cher einen Trupp von Auspfeifern anfuͤhrte; und 
man hat mich von guter Hand verſichert, daß der 

K 5 Kaifer 
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Kaiſer der Mohocken ), drey Wochen nach einer 
ſehr furchtbaren Streiferey durch die Straßen von 
London und Weſtminſter, eine reiche Wittwe geheur 
rathet. Schwaͤrmen und Fenſtereinſchlagen hat 
ſchon mancher Schönen Herz erobert. Keine Gat⸗ 
tung dieſer bezaubernden Mannsperſonen aber macht 
ihr Gluͤck ſicherer, als die, welche ſich durch Intri— 
guen beruͤhmt gemacht, und eine Menge von Frauen 
zimmern um ihre Ehre gebracht haben. Das weib— 
liche Geſchlecht kann der Neugier nicht widerſtehen, 
den Wundermann kennen zu lernen, der von ſo vie⸗ 
len geliebt worden, und zu wiſſen, was es doch wohl 
ſeyn mag, das ihn ſo einnehmend macht. Sein 
Ruhm erſpart ihm die Hälfte feiner Muͤhe. Jede, 
die gern fuͤr ein Frauenzimmer von Welt gehalten 
ſeyn möchte, ſucht Gelegenheit mit ihm in Geſell— 
ſchaft zu kommen; und wenn alſo, wie das alte 
Sprichwort ſagt, ſein Nahme nur wach iſt, ſo kann 
er ſelbſt ſchlafen. 
„Nie ward ich ſtaͤrker uͤberzeugt, wie großen 
Vortheil es gewährt, ein Mann von Wichtigkeit in 
ſol⸗ 


„) Dieſen Nahmen eines wilden Volks in Amerika 
gab man in London einer vermuthlich nur einge⸗ 
bildeten Geſellſchaft von wilden Leuten, welche 
hey Nacht viel Unfug in den Straßen veruͤbten. 


EL, 


ſolchen Fällen zu ſehn, als an dem Tage, da der 
König feinen Einzug hielt. Ich ſaß in einem Bal⸗ 
kon, hinter einem Haufen ſehr huͤbſcher Landmaͤd⸗ 
chen, die einen dieſer importanten Herrn in der 
Mitte hatten. Der erſte Kniff, den ich ihm abs 
lauerte, war der, daß er ſich gegen viele vornehme 
Herrn buͤckte, die er nicht kannte; ja, er hatte die 
Unverſchaͤmtheit, einem Herrn mit dem blauen Ho— 
ſenbande, der in der glaͤnzendſten Eguipage vorbey⸗ 
rollte, nachzupfeifen, und that ungehalten uͤber das 
Huſſarufen des Poͤbels, welches ſeinen Freund ver⸗ 
hinderte, ihn zu hoͤren. Endlich kam doch einer 
vorbey, der den Hut vor ihm abnahm, und als die 
Frauenzimmer ihn fragten, wer das fen? verſicherte 
er, es ſey ein fremder Miniſter, mit dem er geſtern 
Abend ſehr luſtig geweſen; in der That aber war 
es der Gtadtjägermeifter.” * 
„Nie bebachte er ſich, wenn er um Jemandes 
Nahmen gefragt ward, wiewohl er ſelten einen 
kannte, der nicht wenigſtens Pair war. Er fand 
Herzoge und Grafen unter Aldermännern, gute 
ehrliche Kerl unter den geheimen Näthen, und zwey 
oder drey alte luſtige Kanze unter den Biſchöͤfen und 
Richtern. 
„Kurz, ich erſah aus allen ſeinen Reden, daß 
or mit jedermann bekanut war, ob er gleich keinen 
Mem 


6 
Menſchen kannte. Und doch müßte ich mich ſehr 
irren, wenn er an dieſem einen Tage nicht groͤßere 
Progreſſen in dem Herzen ſeiner Schoͤnen machte, 
welche neben ihm ſaß, als er auf irgend eine Art 
in einem halben Jahre hätte machen koͤnnen.“ 


„Ovidius ſchildert dieſe Methode, ſich ber 
liebt zu machen, ſehr fein in folgenden Verſen des 
erſten Buchs feiner Kunft zu lieben. 


V. 133146. 
Seit dem feſtlichen Spiel „) iſt noch die Sitte 
geblieben, 
Das Theater ſtellt noch artigen Kindern ein Netz. 
Auch verſaͤnme den Kampf der edlen Roſſe nicht; 
Buhlern 
* ein Cirkus voll Volks 3 en 


175 entdecke dein Hert nicht erſt 1975 A der 
Finger, 

Noch erwarte von feru einen bedeutenden Wink; 

Nimm, ſo nahe du willſt, itzt kann es dir niemand 

verwehren, 

Seit' an Seite geſchmiegt, bey der Gebieterinn 
Platz. 

Gut, 


») Wobey die Sabinerinnen geraubt wurden. 


e 
Gut, daß der Schranken, auch wenn du nicht woll 
teſt, dem Maͤdchen dich anſchmiegt, 
Und die Verfaſſung des Orts ſie zu beruͤhren dich 
zwingt! 
Hier nun kettle zuerſt ein geſellſchaftliches Ge⸗ 
ſpraͤch an, 
Ein geſellſchaftliches Wort bahne der Rede den 
8 Weg. 
Weſſen Geſpaun nun koͤmmt, erfrage gefliſſentlich 
ſorgſam; 
Wer es auch ſeyn mag, ſo ſey, wem ſie geneigt 
iſt, geneigt. 


V. 213 228. 


Das iſt der Tag, da faͤhrſt du, Schoͤuſter unter 
der Sonne, 
Mit ſchneeweißem Geſhann ſtrahleud von Golde 
dah er; 
Furſten gehen voran, mit ſchweren Ketten am 
Halſe, 
Daß ſie nicht wieder im Fliehen Sicherheit ſuchen, 
f wie vor; 
Juͤnglinge ſchauen zu, vermiſcht mit froͤhlichen 
Jungfrauen; 
Allen floͤßet der Tag Muth und Vertraulichkeit 
ein, 


Wird 


1 


Wird nun Eine davon nach den Nahmen der Koͤnige 
fragen, 
Was für Staͤdte, für Berg” oder für Ströme 
man trägt, 
Dann gib Antwort auf alles, auch ungefraget gib 
Antwort, 
Und erzaͤhl als bekaunt, was du noch ſelber 
nicht weißt: 
„Oieſer, bekraͤnzt mit Schilf, iſt der Euphrat; 
Jener der Tigris, 
„Deſſen blaͤuliches Haar über die Schulter ihm 
haͤngt. 
„ Dieß find Armenier; dieß iſt Perſts, von Dangens 
Enkel 
„Angebauet, und dieß an dem Araxes ein Ort. 
Der iſt ein Feldherr, auch der, und heißt »’° 
hier nenne den Nahmen, 
Kannſt du, ben wahren; wo nicht, einen, der 
irgend ſich paßt. 


Drey⸗ 


Dreyhundert ſechs und vierzigſtes Stuck. 
(604.) 


Ueber die Begierde, das Zukünftige zu wiſſen. 
Ein alter Traum des Zuſchauers von 
ſeinem kuͤnftigen Schickſal. 

Tu ne quaefieris (feire nefas) quem mihi, quem 
tibi 
Finem Di dederint, Leuconoe; nec Babylonios 


Tentaris numeros, — 


Hok, 


— — 


D le Begierde, kuͤnftige Begebenheiten vorherzu⸗ 
wiſſen, iſt eine der ſtaͤrkſten Neigungen in der Seele 
des Menſchen. Weisheit und Klugheit beſteht Frey; 
lich mit in der Geſchicklichkeit, wahrſcheinliche Ereig— 
niſſe vorauszuſehen; allein, nicht zufrieden mit dent 
Lichte, welches die Vernunft aufſteckt, hat man im⸗ 
mer durch einen gemaͤchlichern und kuͤrzern Weg in 
die Zukunft einzudringen geſucht. Magie, Orakel, 
Vorbedeutungen, Nativitaͤten, und wie die unzaͤh⸗ 

j ligen 
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ngen Kuͤnſte des Aberglaubens alle heißen, verdan⸗ 
ken dieſer mächtigen Urſache ihr Daſeyn. Da dier 
fer Trieh ſich auf die Selbſtliebe gründet, fo bekuͤm⸗ 
mert ſich auch jeder zuvoͤrderſt um ſein eignes Schick⸗ 
ſal, um ſeinen Lebenslauf, und die Zeit und Art 
ſeines Todes. 

Bedenken wir, daß wir freyhandelnde Weſen 
find, fo werden wir die Ungereimtheit ſolcher Nach- 
forſchungen leicht einſehen. Eine unſrer Handluns 
gen, die wir haͤtten thun oder laſſen koͤnnen, iſt 
die Urſache einer andern, die ihr folgt, und jo haͤugt 

immer ein Glied der Kette des ganzen Lebens an dem 
andern. Schmerz, Armuth oder Schande ſind die 
natuͤrliche Frucht laſterhafter oder unbeſonnener 
Handlungen, wie die entgegengeſetzten Guͤter die 
Frucht guter Handlungen ſind; ſo daß wir nicht ohne 
Gotteslaͤſterung annehmen koͤnnen, daß unſer Loos 
im voraus beſtimmt ſey. Ein Verguuͤgen iſt um 
deſto größer, je weniger wir es erwartet haben; und 
ein Ungluͤck quält uns doppelt, wenn wir es vorher— 
ſehen. Aus allen dieſen und verſchiednen andern 
Gründen, ſollten wir uns an dieſem uns beſchiednen 
Theil genügen laſſen; ſollten die Hand anbeten, die 
alles unſrer Natur aufs beſte angemeſſen, und ihre 
Guͤte eben ſo ſehr in unſrer Erkenntniß, als in 


unſrer Unwiſſenheit offenbart hat. 
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„Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß aberglaͤubl⸗ 
ges Forſchen nach zukuͤnftigen Dingen in einem 
Theil der Welt mehr oder weniger im Schwange 
geht, je nachdem die freyen Kuͤnſte und nuͤtzlichen 
Kenntniſſe in demſelben mehr oder weniger Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben. So finden wir, daß Be⸗ 
ſchwoͤrungen und Zauberkuͤnſte noch in Lappland herr⸗ 
ſchen; in den abgelegenern Theilen von Schottland 
hat man noch die Gabe Geiſter zu ſehen, und einige 
unſrer eignen Landsleute ſehen Feen und Hexen die 
Menge. In Aſien beſonders iſt dieſe Leichtglaͤubig⸗ 
keit ſehr ſtark; und der groͤßte Theil der dortigen fei⸗ 
nern Gelehrſamkeit beſteht in der Kenntniß von 
Amuleten, Taliſmannen, geheimen Zahlen, und 
dergleichen. 

Als ich in Großkairo war, ward ich mit ei⸗ 
nem gutherzigen Muſelmann bekannt, der mir die 
herrlichſten Dinge verſprach, welche er alle für mich 
thun wollte, wenn er erſt Premierminiſter waͤre, 
eine Wuͤrde, die ein in den geheimen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſehr tief erfahrner Doktor ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft aufgeheftet hatte. Auf fein wiederhohltes An⸗ 
liegen begab ich mich endlich ſelbſt zu dieſem wunder⸗ 
baren Weiſen, um von ihm mein Schickſal zu ler⸗ 
nen. Fuͤr ein kleines Geld verſprach er es mir, bat 
mich aber, in einem finſtern Zimmer zu warten, bis 
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er die Vorbereitungsceremonien verrichtet hätte, 
Da ich ſchon damahls einen ſtarken Hang zum 
Traͤumen hatte, ſo ſchlummerte ich auf dem Sopha 
ein, den er mir zum Sitzen angewieſen hatte, und 
hatte folgenden Traum, den ich ſeiner Merkwuͤrdig⸗ 
keit wegen aufſchrieb, und vor einigen Tagen unter 
meinen Papieren wiederfand. 

Ich befand mich in einer unbegraͤnzten Ebne, 
wo die ganze Welt, wie mir es daͤuchte, in ihren 
verſchiednen Kleidungen und Sprachen verſammelt 
war. Die Menge floß, wie ein reißender Strom 
neben mir vorbey, und ich empfand große Neigung 
mich unter den Zug zu miſchen. Alſobald ſonder⸗ 
ten meine Augen einige der glaͤnzendſten Figuren 
unter den uͤbrigen. aus. Verſchiedne in reichen 
Kaftanen und blitzenden Turbanen draͤngten ſich 
durch den. Haufen, warfen alle, die ihnen un Wege 
ſtanden, nieder, und traten ſie unter die Fuͤße; bis 
ich zu meinem großen Erſtaunen fand, daß die große 
Eile, mit welcher fie ſich vordraͤngten, fie nur deſto 
geſchwinder aufs Schaffot oder zum Strange fuͤhrte. 
Auf der andern Seite gingen unzählige huͤbſche Kin⸗ 
der mit großer Luſtigkeit einher; einige tanzten ſo 
lange, bis ſie der Länge nach hinfielen; und andre 
ſchminkten ſich ſo lange, bis ſie ihre Naſen ver⸗ 
loren. Da ein andrer Trupp von Leuten, die ſehr 
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emſig und geſchaͤftig ausſahen, Über das Ungluͤck 
der armen Frauenzimmer in ein großes Gelaͤchter 
ausbrach, jo richtete ich meine Augen auf fie. Je⸗ 
der von ihnen fuͤllte ſeine Taſchen mit Gold und 
Juwelen, und als ſie keinen Raum hatten, mehr 
zu laſſen, ſahen dieſe Elenden voll Furcht und Grauen 
um ſich her, und fielen, von Hunger und Gram 
getödter, vor meinen Augen hin. 


Dieſer Anblick des menſchlichen Elendes bes 
nahm mir die Sprache. Nachdem ich ſo in ſtum⸗ 
men Erſtaunen einige Meilen weit gegangen war, 
ergriff ich endlich Feder und Dinte, und that alles 
das, was ſich ſeirdem, To lange ich das Amt eines 
Zuſchauers bekleide, zugetragen hat. Indem ich 
mich alſo zum Beſten des Menſchengeſchlechts be⸗ 
ſchaͤftigte, erſtaunte ich nicht wenig, daß meine 
guten Bemuͤhungen von meinen Nebenmenſchen ſo 
Schlecht erwiedert wurden. Nie ward wohl einem 
armen Autor fo ſehr mit Schriftſtellern zugeſetzt, 
als mir; zuweilen gingen fie dreiſt und oͤffentlich auf 
mich los, oͤfter aber ſchoſſen fie aus ſtarken Boll⸗ 
werken auf mich, oder kamen ünverſehens aus ei— 
nem Hinterhalt hervor, und fielen mich hinterruͤcks 
an. Es gab ihrer von allen Klaſſen und Staͤnden, 
einige mit den Ehrenzeichen hoher Aemter, und 
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Andre in Livereyen; was mich aber am meiſten in 
Erſtaunen ſetzte, war, daß ich auch zwey oder drey 
Schwarzroͤcke unter meinen Feinden ſah. Ich aͤr⸗ 
gerte mich nicht wenig, wenn oft ein Menſch mit 
wuͤthendem Geſicht auf mich zu kam, und mir vor⸗ 
warf, daß ich ein Pasquill auf ihn gemacht hätte, 
ob ich gleich in meinem Leben nichts von ihm geſehen 
oder gehoͤrt hatte. Mit dem Frauenzimmer ver⸗ 
hielt ſichs anders: viele wurden meine Feindinnen, 
weil ich fie nicht beſonders zur Schau ausgeſtellt 
hatte; da hingegen andre die Satire, die ich, ihrer 
Meinung nach, auf ſie gemacht haben ſollte, ſehr 
uͤbel aufnahmen. Mein großer Troſt, bey dem 
allen, war ein halbes Dutzend Freunde und ihre 
Geſellſchaft, die, wie ich ſeitdem gefunden, der 
Klub waren, deſſen ich ſo oft in meinen Blaͤttern 
erwaͤhnt habe. Ich lachte oft ſchon im Schlaf uͤber 
Herrn Roger, und ergetzte mich an Wilhelm 
Zonigſeims Galanterien Cals wir nachmals Bes 
kannte waren) um deſto mehr, weil ich ſeine Heu⸗ 
rath mit einer Pachterstochter vorausgeſehen hatte. 
Die Betrübniß, die ich bey dem Tode meiner Ge⸗ 
ſellſchafter empfand, meine Bekuͤmmerniſſe und 
Sorgen wegen des Publici, und die vielen Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, die mir noch vor Augen ſchwebten, 
alles dieß machte, daß ich meine Neugier ſchon be⸗ 
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reute; als der Zauberer ins Zimmer trat, und mich 
aufweckte, indem er mir ſagte, (da es zu ſpaͤt war) 
daß er jetzt anfangen wollte. 

N. B. Ich habe hier nur die Petsgcheue von 
dem Theile meines Lebeus erzaͤhlt, welcher bereits 
vergangen iſt / weil ich es für gut finde, die Bez 
kanntmachung des zweyten Theils auf eine ſchickli⸗ 
chere Gelegenheit zu verſparen.— 


Dreyßhundert ſieben und vierzigſtes Stück 
(605 ) 


Ueber die Wahl eines Ehemannes, an Fanny 
Flatterheim, von dem Liebeskafuiften. 


Exuerint ſilveſtrem animum; cultuque frequenti, 
In quascunque voces artes, haud tarda fequentur, 


VirRG, 
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Nen ich folgenden Brief durchgeleſen hatte, 
und fand, daß er eine Liebes ſache betraf, ſandte ich 
5 dem gelehrten Naſuiſten zu, den ich zu Ent⸗ 
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ſcheidungen dieſer Art in Dienſte genommen habe. 
Er ſchickte mir ihn am folgenden Morgen, mit Bey⸗ 
fuͤgung ſeines Gutachtens, zuruͤck; und beides will 
ich heute meinen Leſern vorlegen. 


Serr Zuſchauer, 


„Da ich finde, daß Sie eine ſehr nuͤtzliche Per⸗ 
fon, in der Qualität eines Liebes kaſuiſten, in 
Dienſt genommen haben, ſo wende ich mich an Sie, 
um mir aus einer ſehr großen Verlegenheit zu hel⸗ 

fen, die mich einige Monathe her gewaltig beunru⸗ 
higet hat. Ich habe ein Paar untershäniger Die⸗ 

ner, von denen der eine mir nicht zuwider, der andre 

aber meinem Herzen nichts weniger als gleichguͤltig 
iſt. Der erſte ſteht in dem Ruf eines ſehr verftäns 

digen Mannes, und iſt einer von denen, die Ihr 
Geſchlecht am meiſten zu ſchaͤtzen pflegt. Mein ſuͤßer 

Herr hingegen paſſirt unter den Mannsperſonen fuͤr 
einen Gecken, iſt aber ein Liebling des Frauenzim⸗ 

mers. Nehme ich den verdienſtvollen Mann, wie 

man ihn nennt, ſo werde ich meinen Aeltern Freude 

machen, und ein anfehnliches Vermoͤgen erlangen; 

mit meinem allerliebſten jungen Herrn aber verſpreche 

ich mir Gluͤckſeligkeit, wenn gleich keinen Witt⸗ 

wenſitz. Nun frage ich Sie, ob ich mir es gefallen 

laſſen ſoll, mein Leben mit einem Manne hinzubrin⸗ 
gen, 


€ 3 
zen, gegen den ich nur nichts einzuwenden habe, 
oder ob ich nicht verbunden bin, den zu nehmen, 
gegen welchen alle Einwuͤrfe mir nichtsbedeutend ſchei⸗ 
nen? Ich bin entſchloſſen, dem Rath des Kaſui⸗ 
ſten zu folgen, und weiß gewiß, er wird nicht vers 
langen, daß ich in einer ſo ernſthaften Sache, wie 
die Ehe iſt, wider meine Neigung handeln ſoll. 
Ich bin e. 
Fanny Flatterheim. 


N. S. „Ich vergaß noch, Ihnen zu ſagen, 
daß der ſchoͤne Herr das gefaͤlligſte Geſchoͤpf von 
der Welt iſt, und mir immer Recht gibt; da 
hingegen der andre, denken Sie nur! ſich ein⸗ 
bildet, er habe eben fo piel Witz, als ich ſelbſt, 
ſich um meinen Schooshund nicht bekuͤmmert, 
und ſo unverſchaͤmt iſt, mir zu widerſprechen, 

wenn er glaubt, daß ich nicht Recht habe. Noch 
vor einer halben Stunde behauptete er mir ins 
Geſicht, ein Schoͤnpflaͤſterchen bedeute allemahl 
eine Hitzblatter. 


Da ichs für meine Pflicht halte, in dieſem Falle 
mehr die Partie der Aeltern, als der Tochter, zu 
nehmen, fo will ich meiner geneigten Fragerinn ei 
nige Gruͤnde vorlegen, die ſie vielleicht geneigt ma⸗ 
chen werden, den Wunſch derer, die über fie geſetzt 
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find, zw erfüllen, Vielleicht wird ſie ſich zugleich 
uͤberzeugen, daß ich nicht Unrecht habe, wenn ich 
glaube, ſie werde mit der Zeit eine wahre Neigung 
für den Mann bekommen, welcher ihr jetzt noch 
glejchguͤltig iſt; oder, daß ich mich der alten Fami— 
lienmaxime bediene, daß, wenn ſie nur erſt den 
Mann hat, die Liebe ſchon nachkommen 

wird. 8 
Der einzige Einwurf, welchen ſie gegen den 
ihr vorgeſchlagenen Mann zu haben ſcheint, iſt ſein 
Mangel an Gefälligkeit, und, wie ich ſehe, iſt fie 
ſehr geneigt, ihm nichts ſchuldig zu bleiben. Nun 
ſchließe ich aber aus eben dieſem Umſtande, daß ſie 
und ihr Liebhaber, was ſie auch ſelbſt denken moͤgen, 
im Herzen ſehr gute Freunde ſind. Es laͤßt ſich 
ſchwer beſtimmen, ob die Liebe mehr Freude daran 
findet, einander Vergnuͤgen oder Verdruß zu machen. 
Sanny frage nur ihr eignes Herz, ob ſie nicht einen 
geheimen Stolz empfindet, wenn ſie machen kann, 
daß dieſer verfiändige Mann wie ein Einfaltspinſek 
daſteht? Mar fie wohl je vergnuͤgter, als wenn fie 
durch ihr Betragen ihren Liebhaber ſo weit trieb, 
daß er ſich hoͤtte erhaͤngen moͤgen? Oder empfand 
ſie wohl je eine groͤßere Freude, als wenn ſie glaubte, 
er ſey im Begriff einen Sprung ins naͤchſte Waſſer 
gu vn ? Sie bedenke zu gleicher Zeit, daß es nicht 
unmögy 
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unmoͤglich iſt, daß ihr Liebhaber ihre Kniffe gemerkt, 
und Luft hat, fie mit gleicher Münze zu bezahlen. 
Ich erinnere mich eines ſolchen unartigen Maͤdchens, 
welches einen hoffnungsvollen jungen Griechen 
von meiner Bekanntſchaft, der eben von Oyford 
heruntergekommen war, nicht anders, als einen 
Erzbarbaren behandelte. In der erſten Woche, 
nachdem ſie ſich ſeiner hinlaͤnglich verſichert hatte, 
nahm ſie eine Priſe Tobak von ſeinem Nebenbuhler, 
und beruͤhrte dabey ſichtbarlich des Feindes kleinen 
Finger. Sie ward eine erklaͤrte Feindinn der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, und ſchrieb faſt nie ein Billet 
an ihn, ohne mit Fleiß ſeinen Nahmen unrichtig 
zu ſchreiben. Der junge Gelehrte, um ihr nichts 
ſchuldig zu bleiben, ſchimpfte auf die Koketten, fo 
oft er nur Gelegenheit fand; und es fehlte ihm nicht 
an Talenten, ihre witzigen und galanten Stadtherr⸗ 
chen laͤcherlich zu machen. Nachdem ſie einander 
fünf Monathe lang fo herumgezogen hatten, bes 
ſtellte ſie ihn an einen gewiſſen Ort, auf funfzehn 
Meilen von London. Da er aber ihre Streiche 
kannte, fo reiſte er gerade den entgegengeſetzten 
Weg. Sie trafen alſo zuſammen, zankten ſich 
weidlich herum, und waren in wenig Tagen Mann 
und Frau. Ihre vormahligen Feindſeligkeiten ga⸗ 
ben ihnen jetzt Stoff zum Lachen; denn ſie begnuͤgen 
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ſich nunmehr mit der Liebe, welche der geliebten Per⸗ 


ſon Vergnuͤgen zu machen ſucht. 
Frauenzimmer, die eine Zeitlang verheurathet 


geweſen ſind, und keinen Gefallen daran finden, 
einen Schwarm von Anbetern hinter ſich her zu 


ſchleppen, ſind vergnuͤgt und zufrieden im Beſitz 


Eines maͤnnlichen Herzens. Ich weiß ſehr wohl, 


daß junge Damen in ihrer Bluͤthe uber dieſen Punkt 

gern entſchuldigt ſeyn wollen. Allein, wenn die 
Zeit erſt ihre natürliche Eitelkeit gedämpft, und fie 
mehr Lebensklugheit gelehrt hat, fo heftet ſich doch 
endlich ihre Zaͤrtlichkeit auf ihren eigentlichen Gegen; 
ſtand. Und es iſt, aus dieſem Grunde, wahrſchein— 
lich, daß man unter Ehemaͤnnern immer mehr fin 
den wird, welche in Frauenzimmer, die ihren Fruͤh⸗ 

ling ſchon überlebt haben, verliebt find, als in ſolche, 
die noch in allem Uebermuth der Schönheit glänzen, 
Mein Leſer wird eben dieſe Bemerkung auch auf das 
andre Geſchlecht anwenden. 

Ich brauche mich über die Nothwendigkeit, Ein 
gemein ſames Intereſſe zu verfolgen, und über ihre 
vereinigte Sorge fuͤr ihre Kinder, nicht auszubrei⸗ 
ten, ſondern will nur beyfäufig bemerken, daß Eher 
leute beides wärmer in ihrer Liebe und eifriger in 
ihrem Haſſe ſind, als irgend andre. Wechſelſeitige 
Gefalligkeiten und pn die in dieſem 
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Stande groͤßer ſeyn koͤnnen und muͤſſen, als in je⸗ 

dem andern, erzeugen natuͤrlicher Weiſe eine ſehr 

ſtarke Zuneigung in guten Seelen. Dahingegen 

Leute, die ſolche Gefaͤlligkeiten erwieſen haben, einen 

beſondern bittern Unwillen faſſen, wenn ſie von de⸗ 

nen, um die ſie ſich ſo ſehr verdient gemacht, uͤbel 
behandelt zu werden glauben. 

Ueberdem bedenke Fanny, daß, wie oft viele 
Fehler vor der Heurath verborgen bleiben, ſo auch 
zuweilen viele Tugenden unbemerkt bleiben koͤnnen. 

Hiezu nehme man noch die große Kraft der 
Gewohnheit und des beſtaͤndigen Umgangs, wechſel⸗ 
ſeitige Freundſchaft und Wohlwollen zwiſchen zwey 
Perſonen zu erzeugen. Es war eine feine Bemer⸗ 
kung, die neulich einer meiner Freunde machte, daß 
man verſichert ſeyn koͤnne, daß eine Frau ihren 
Mann liebe, wenn ſie ſich ſeiner Ausdruͤcke bediene, 
ſeine Hiſtoͤrchen erzaͤhle, oder ſeine Manieren nach⸗ 
ahme. Dieß gewaͤhrt ein geheimes Vergnuͤgen; 
denn Nachahmung iſt eine Art von abſichtloſer 
Schmeicheley, und beguͤnſtigt den maͤchtigen Grund⸗ 
trieb der Selbſtliebe außerordentlich. Es iſt gewiß, 
daß Eheleute, welche wechſelſeitige Hochachtung ger | 
gen einander haben, nicht nur das äußerliche Weſen 
und die Art ſich auszudruͤcken, ſondern auch dieſelbe 
Art zu denken und zu empfinden von einander an⸗ 
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nehmen. Ja, einige gehen in dieſer Bemerkung fo 
weit, daß ſie behaupten, ſogar die Geſichtszuͤge von 
Mann und Frau wuͤrden mit der Zeit einander aͤhn⸗ 
lich. Meine ſchoͤne Korreſpondentinn bedenke alſo, 
daß der Herr, welchen man ihr empfiehlt, in zwey 
bis drey Jahren viel von ihrer Geſichtsbildung ha⸗ 
ben wird, welches ſie von ihrem Stutzer nicht er⸗ 
warten darf, weil der von ſeinem eignen theuren 
Selbſt viel zu voll iſt, als daß er einen andern Men⸗ 
ſchen kopiren ſollte. Und ich berufe mich dreiſt auf 
ihr eignes Urtheil, ob der Mann nicht der ſchoͤnſte 
ſeyn wird, der ihr ſelbſt am ähnlichften fieht? 

Wir haben ein hieher gehoͤriges merkwürdiges 
Beyſpiel in der Geſchichte des Königs Edgar, wel 
ches ich hier erzaͤhlen, und die Anwendung davon 
auf ſich ſelbſt meiner ſchoͤnen Korreſpondentinn uͤber⸗ 
laſſen will. 

Dieſer große Monarch, der in der Brittiſchen 
Geſchichte ſo beruͤhmt iſt, verliebte ſich, auf einer 
Reiſe durch ſein Reich „ in die Tochter eines gewiſſen 
Herzogs in der Nachbarſchaft von Wincheſter, die 
beruͤhmteſte Schoͤnheit ſeiner Zeit. Der Ungeſtuͤm 
feiner Leidenſchaft war fo groß, und er drang fo ſehr 
auf die Befriedigung derſelben, daß die Mutter der 
jungen Prinzeſſinn ihm verſprach, ihre Tochter in 
der folgenden Nacht zu ihm ins Bett zu bringen, 
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ungeachtet fie in ihrem Herzen einen ſo ſchaͤndlichen 
Dienſt verabſcheute. Es war nicht ſo bald dunkel, 
als ſie ein junges Maͤdchen von guter Bildung in 
ſeine Kammer fuͤhrte; es war aber eine ihrer Kam⸗ 
merjungfern, der es nicht an Geſchicklichkeit fehlte, 
dieſe Gelegenheit zu Verbeſſerung ihrer Umſtaͤnde zu 
benutzen. Sie machte ſo guten Gebrauch von ihrer 
Zeit, daß, als ſie ein wenig vor Tagesanbruch auf⸗ 
ſtehen wollte, der Koͤnig ſich nicht entſchließen konnte, 
ſie ſchon wegzulaſſen. Dieß ſetzte ſie in die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich zu entdecken, und ſie that es auf eine 
ſo einnehmende Ark, daß ſich der König außerordent⸗ 
lich guädig gegen fie bewies, und in der Folge immer 
für fie ſorgte; ja unſre Chroniken erzählen, er habe 
ſie mitgenommen, habe ſie zu ſeinem erſten Staats⸗ 
miniſter gemacht, und ſey ihr, bis zu feiner Vers 
maͤhlung mit der ſchoͤnen Elfride, immer allein 
treu geblieben, 
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Dreyhundert acht und vierzigſtes Stuͤck. 
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Empfehlung der Kunſt zu ſticken. 


—  Longum cantu ſolata laborem 
Arguto coniux percurrit pectine telas. 
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miein Zerr Juſchauer, 


Ich habe ein Paar Nichten unter meiner Aufſicht, 
die ſo viel außer dem Hauſe herumflattern, daß ich 
oft nicht weiß, wo ich ſie ſuchen oder finden ſoll. 
Sich ankleiden, Fruͤhſtuͤcken, Thee- und Kaffetrin⸗ 
ken, Beſuche geben und nehmen, iſt ihre ganze Bes 
ſchäͤftigung, und fie gehen zu Bette, fo müde von 
Nichtsthun, als ich bin, wenn ich einen ganzen 
Unterrock ausgefuͤttert habe. Die einzige Zeit, wo 
fie nicht muͤſſig find, iſt die, da fie Ihren Zuſchauer 
leſen; und da dieſer der Befoͤrderung der Tugend 
gewidmet iſt, ſo bitte ich Sie, doch einmahl die ſo 
lange vernachlaͤßigte Kunſt der Nadel in demſelben 
zu 
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zu empfehlen. Die Stunden, welche man heut zu 
Tage an Putz, Spiel, Beſuche und dergleichen vers 
ſchwendet, gebrauchte man zu meiner Zeit dazu, 
Kochrecepte auszuſchreiben, oder Betten, Stuhlbe⸗ 
zuͤge und Vorhaͤnge fuͤr das Haus zu verfertigen. 
Was mich betrifft 70 ſo habe ich dieſe funfzig Jahre 
her faſt immer uͤber meiner Nadel gelegen, und un⸗ 
gern lege ich ſie aus der Hand. Es thut mir immer 
im Herzen weh, wenn ich ein Paar eingebildete 
muͤſſige Naͤrrinnen ſehe, die einen ganzen Nachmit⸗ 
tag lang ihren Thee in einem Zimmer ſchluͤrfen, das 
mit den Fruͤchten des Fleißes ihrer Urgroßmutter 
behangen iſt. Haben Sie doch die Guͤte, lieber 
Herr, das loͤbliche Geheimniß der Stickerey in ernſt⸗ 
liche Ueberlegung zu nehmen, und da Sie noch viel 
von der Tugend des vorigen Jahrhunderts an ſich 
haben, ſo ermuͤden Sie nicht in Ihren Bemühun: 
gen, das jetzige zu beſſern. 
Ich bin Ihre ꝛe. 

Den Befehlen meiner ehrwuͤrdigen Korreſpon⸗ 
dentinn zu Folge, habe ich dieſe wichtige Materie 
reiflich erwogen, und verſpreche mir von nachſtehen⸗ 
den Gruͤnden ſo viel, daß alle feinen Frauenzimmer 
in England, ſo bald ihre Trauer voruͤber iſt, bereit 
ſeyn werden, mit Werken ihrer eignen Hand bedeckt 
zu erſcheinen. 
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Was muß es fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht, welches 
wegen ſeiner angebornen Bloͤdigkeit und Sittſam⸗ 
keit, und wegen der Zärtlichkeit der Mannsperſonen 
gegen daſſelbe, von allen oͤffentlichen Gefhäften 
frey iſt, nicht fuͤr eine anmuthsvolle Unterhaltung 
ſeyn, wenn es ſeine Stunden damit hinbringt, 
Früchte und Bluhmen nachzuahmen, und alle Schoͤn⸗ 
heiten der Natur in feine eigne Kleidung zu vers 
pflanzen, oder eine neue Schoͤpfung in ſeinen Ka⸗ 
binetten und Zimmern hervorzubringen. Welch ein 
angenehmes Vergnuͤgen, unter Schatten und Hai⸗ 
nen, die ſie ſelbſt gepflanzt haben, einherzuwandeln, 
Helden zu betrachten, die ihre Nadel erlegt hat, 
oder kleine Amoretten, die ſie ohne Schmerzen zur 
Welt geboren haben! 


Dieß iſt, duͤnkt mich, der ſchicklichſte Weg, 
auf welchem ein Frauenzimmer ein feines Genie an 
den Tag legen kann, und ich kann mich nicht ent⸗ 
halten zu wuͤnſchen, daß verſchiedne Schriftſtellerin⸗ 
nen dieſes Geſchlechts ſich mehr auf Stickerey, als 
Reimerey, gelegt hätten. Schaͤferdichterinnen koͤnnen 
auf dieſe Weiſe ihre Phantaſie in ländlichen Landſchaf⸗ 
ten zeigen, koͤnnen verzweifelnde Schäfer unter 
ſeidne Weiden ausſtrecken, oder ſie in einem Strom 

von Silberſtoff erſaͤufen. Heldendichterinnen koͤn⸗ 
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nen mit eben ſo gluͤcklichem Erfolge Schlachten dar⸗ 
ſtellen, und ſie durch Gold entflammen, oder durch 
Karmeſin blutig machen. Selbſt die, welche nur 
fuͤr ein Lied oder ein Epigramm Genie haben, koͤn⸗ 
nen manche allerliebſte und feine Idee in eine Geld⸗ 
boͤrſe ſticken, und tauſend Grazien in ein Paar 
Kniebaͤnder zuſammendraͤngen. 

Wenn ich mir, ohne Verſuͤndigung gegen gute 
Lebensart einbilden darf, daß es irgend einem huͤb⸗ 
ſchen Kinde an Genie fehle, und fie daher in die⸗ 
fer Art von Poeſte nur pfuſchern wuͤrde; fo muß 
ich gleichwohl darauf dringen, daß ſie ihre Nadel 
fleißig gebrauche, wäre es auch nur, fie vor den 
mancherley Gefahren zu bewahren, die ihr ſonſt 
auflauren. N 

Ein andrer Grund, warum die guten Schoͤnen 
ſich mit ſolchen Werken der Phantaſie beſchaͤftigen 
ſollten, iſt, daß fie dadurch von der Mediſance, der 
gewoͤhnlichen Unterhaltung der Theetiſche und aller 
andern unthaͤtigen Seenen des Lebens, abgehalten 
werden. So lange fie ihre Vögel und Thiere bil⸗ 
den, werden fie ihren Nachbarn erlauben, die Bir 
ter ihrer Kinder zu ſeyn, und die Namen Whig 
und Tory wird man ſelten hoͤren, wo die große 
Frage iſt, ob Blau oder Roth die ſchicklichſte Farbe 
ſey. Wie viel mehr wuͤrde Sophronia unſern 

Engl. Zuſchauer 8, Bd, MW gie 


? 


0 

großen Marlborough ehren, wenn ſie die Schlacht 

bey Blenheim lieber in eine Tapete ſtickte, als mit 

ſo vieler Wuth gegen diejenigen eiferte, die in ih⸗ 

rem Herzen Franzoͤſiſch geſinnt ſind. f 

Ein dritter Grund, den ich anfuͤhren will, iſt 
der Nutzen, welcher einer Familie zuwächſt, wo 
diefe allerllebſten Kuͤnſte getrieben werden. Dieſe 

Lebensart hindert nicht nur die Schoͤnen an man⸗ 

cherley Arten ihr Geld zu verthun, ſondern iſt zus 

gleich ein wirklicher Gewinn. Wie denkwuͤrdig 
wuͤrde nicht die Matrone ſeyn, auf deren Grabmahl 
die Inſchrift ſtuͤnde: fie habe die ganze Bibel in 

Tapeten geſtickt, und ſey in einem hohen Alter ges 

ſtorben, nachdem ſie dreyhundert Ehlen lange Wände 

in ihrem Wohnhauſe mit den Werken ihrer Haͤnde 
bedeckt habe. 
Nach Erwägung aller dieſer Gründe, thue ich 
nun allen Muͤttern in Großbritannien unmaßgeblich, 
folgende Vorſchlaͤge: 

I. Keinem Mädchen, wer fie auch fen, zu ver⸗ 
ſtatten, daß ſie die Anträge ihres erſten Liebha⸗ 
bers annehme, wenn es nicht in einem Anzuge 
von ihrer eignen S:ickeven geſchehen kann. 

II. Das Geſetz zu machen, daß fie vor jedem 
neuen Bedienten wenigſtens in einem neuen 
Bruſtlatz erſcheinen muͤſſe, 

III. 
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III. Keine wirklich eher Hochzeit machen zu laſ⸗ 
ſen ’ als bis fie die Kindbettkuͤſſen, ꝛc. wie auch 
das Taufzeug geſtickt und völlig ken ge⸗ 
macht hat. 

Dieſe Geſetze wuͤrden, wo ich nicht ſehr irre, 
die Wirkung haben, die verfallnen Künfte der Na⸗ 
del bald wieder hervorzubringen, und unſre Schoͤ⸗ 
nen ſehr fingerſchnell in ihrer Arbeit machen. 

Zomer hat uns eine denkwuͤrdige Gewohnheit 
der Griechiſchen Damen in dieſem Stucke aufbe⸗ 
wahrt, die, wie ich hoffe, auf meine Landsmaͤnnin⸗ 
nen gute Wirkung haben wird. Eine Wittwe, in 
jenen alten Zeiten, konnte ohne Uebelſtand nicht 
eher einen zweyten Mann nehmen, als bis ſie fuͤr 
ihren verſtorbenen Gemahl, oder ſeinen naͤchſten 
Verwandten, einen Todtenkittel gewebt hatte. 
Dem zu Folge beſchaͤftigte ſich die keuſche Penelope, 
als Ulyſſes, ihrer Meinung nach, auf der See 
umgekommen war, damit, ein Leichentuch fuͤr den 
Laertes, den Vater ihres Gemahls zu verfertigen. 
Da das Hiſtoͤrchen von ihrem Gewebe ſehr ber 
ruͤhmt, aber doch in feinem verſchiednen Umſtaͤn⸗ 
den nicht bekannt genug iſt, ſo will ich es hier an⸗ 
fuͤhren, wie Zomer es einen ihrer Freyer dem Te⸗ 
lemach erzaͤhlen laͤßt. 
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— — — Nicht wir Achaͤiſchen Freyer, 
Deine Mutter iſt Schuld, die mit allen Liſten 
begabt iſt. 


Schon drey Jahr ſind verſloſſen, und bald verfließer 
das vierte, 
Seit fie den edlen Achaͤern des Herzens Wuͤnſche 
vereitelt. 
Allen macht ſie Hoffnung, verſpricht ſich Jedem 
beſonders, 
Sendet ihm Botfchaft, und hegt doch andre Ger 
danken im Buſen, 
Sinnt ſo manchen Betrug aus, erfindet endlich auch 
dieſen: 
Legt in ihrem Zimmer ein großes Geweb' an, ein 
fetneg 
Mächtig großes Geweb', und hält an uns alle die 
Rede: 
Juͤnglinge, die ihr mich lebt, nun Ulyffes, der 
a Goͤttliche, todt iſt, 
ODringt auf meine Vermaͤhlung nicht, bis ich den 
Mautel vollende, 
( Denn der Aufzug verduͤrbe mir ſonſt) des Helden 
Lagertes 
Sterbegewand, wenn einſt das ab ſgebietende 
ö Schickſal 
Ihn in den langen Schlaf des finſtern Todes ver⸗ 
ſenket; 
Daß nicht unſrer Achuͤeriunen Eine mich table, 
Lag 
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Kög' er uneingekleidet, der ehmahls ſo vieles 
b beſeſſen. 
Alſo ſprach fies wir Biderherzigen glaubten ihr 
alles. 
Und nun webte fie zwar das große Gewebe bey 


Tage, 2 
Aber zertrennte, bey brennendem Licht, es wieder 
zur Nachtzeit. 
Drey Jahr taͤuſchte der wohl verſteckte Betrug die 
| Achter. 
Doch als das vierte Jahr herankam, die Hosen 
das vierte 
Brachten, verrieth es uns eine der Zofen, der alles 
bekannt war. 
Auch betrafen wir ſie bey des ſchoͤnen Gewebes 
Zertrennung, 
Wider Willen hat ſie es nun aus Nothzwang 
vollendet. 
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Dreyhundert neun und vierzigſtes Stück 
(607.) \ 


Erfoderniſſe zu einer glücklichen Ehe. — 
Seltſame alte Stiftung wegen einer an 


wuͤrdige Eheleute zu ſchenkenden Speck⸗ 
ſeite. 


Dieite Io Paean, et Jo bis dicite Paean! 
„ Decidit in caſſes praeda petita meos. 


Ovın, 


Mein Zerr Zuſchauer, 


D a Sie mein Gutachten uͤber die Sache der Fanny 
Slatterheim, worin ich bemerkte, daß Liebe ſich 
oft erſt nach der Hochzeit einfindet, Ihrem vorletz⸗ 
ten Blatt eingeruͤckt haben, ſo hoffe ich, Ihre Leſer 
werden von der Wahrheit uͤberzeugt ſeyn, daß, wie 
die Liebe gemeiniglich die Ehe nach ſich zieht, ſo auch 
die Ehe manchmahl Liebe erzeugt. 


Es 
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Es gehoͤren vielleicht mehr Tugenden zu dem 
Charakter eines guten Ehemannes oder einer guten 
Frau, als zur Vollkommenheit irgend eines andern 
noch ſo glänzenden Charakters. 

Lebensklugheit ſcheint dazu unumgänglich noth⸗ 
wendig zu ſeyn, und dem gemäß finden wir auch, 
daß die beſten Ehemaͤnner ſich auch beſonders durch 
ihre Weisheit ausgezeichnet haben. Zomer, wel 
cher ein vollkommnes Muſter eines klugen Mannes 
ſchildert, preiſet ihn, um ihn deſto vollkommner zu 
machen, auch wegen der gebuͤhrenden Beſtaͤndig⸗ 
keit und Treue gegen ſeine Penelope; ſo daß er, 
um ihretwillen, ſogar die Liebkoſungen einer Goͤt⸗ 
tinn abwies, und, daß ich mich des Ausdrucks eines 
der beſten heldniſchen Schriftſteller bediene, vetulam 
ſuam practulit immortalitati, feine Alte ihm lieber 
war, als die Unſterblichkeit. 

Tugend iſt die naͤchſte nothwendige Eigenſchaft 
zu dieſem häuslichen Charakter, da fie natürlicher 
Weiſe Beſtaͤndigkeit und gegenſeitige Hochachtung 
hervorbringt. So zeichneten ſich Brutus und 
Portia mehr durch Tugend und gegenſeitige Liebe 
aus, als irgend ein anderes Paar ihrer Zeit. 

Gutherzigkeit iſt ein drittes nothwendiges Er⸗ 
forderniß im Eheſtande, ohne welches derſelbe in tau⸗ 
ſend Fällen unvermeidlich verſauern wuͤrde, Wenn 
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Große der Seele mit dieſer liebenswuͤrdigen Eigen: 
ſchaft verbunden iſt, ſo erwirbt ſie ſich die Bewunde⸗ 
rung und Hochachtung aller, die ſie ſehen. So ge⸗ 
wann Lafer, der ſich nicht mehr durch fein gutes 
Gluͤck und feine Tapferkeit, als durch feine Menſch⸗ 
lichkeit, auszeichnete, die Herzen des Roͤmtſchen 
Volks, als er ſich uͤber die Gewohnheit hinwegſetzte, 
und bey dem Begrabniß ſeiner erſten und gellebte⸗ 
ſten Gattinn ihr eine Leichenrede hielt. 


Gutherzigkeit iſt aber nicht hinreichend, wenn 
fie nicht unwandelbar und beſtaͤndig, und mit einer 
Gleichfoͤrmigkeit des Temperaments verknuͤpft iſt, 
die man, vor allen Dingen, in dieſer auf Lebenslang 
geſchloſſenen Freundſchaft zu bewahren ſuchen muß. 
Ein Mann muß erſt in ſich ſelbſt vergnuͤgt ſeyn, ehe 
feine Frau über ihn vergnuͤgt ſeyn kann. So kra⸗ 
tes und Markus Aurelius ſind Beyſplele von 
Männern, die, da fie durch die Kraft der Philoſo⸗ 
phie ſich eine völlige Geſetztheit des Gemuͤths erwor⸗ 
ben, und ihre Leidenſchaften gebändigt hatten, als 
gute Ehemänner geprieſen werden, ungeachtet der 
erſte mit der Xantippe, und der letztere mit der Fau⸗ 
ſtina gepaart war. Gewoͤhnte ſich das verheura⸗ 
thete Paar nur, das erſte Jahr über, eines des an; 
dern Fehler mit Geduld zu tragen, ſo wuͤrde die 

ganze 


( 185 ) 
ganze Schwierigkeit meiſt gehoben ſeyn. Diefe 
wechſelſeitige Sanftmuth und Gefaͤlligkeit ward in 
den Hochzeitsgebraͤuchen der Heiden auf eine ſehr 
feine Art empfohlen: fie brachten naͤhmlich bey die⸗ 
fer Feyerlichkeit der Juno ein Opfer, wobey fie 
denn immer dem Opferthier die Galle ausriſſen, 
und ſie hinter den Altar warfen. 

Ich beſchließe dieſen Brlef mit einer Stelle aus 
Doktor Plots Naturgeſchichte von Straf⸗ 
fordſ hire, nicht nur, weil fie Ihnen dienen wird, 
dieß Blatt auszufuͤllen, ſondern auch, weil ſie mich, 
wenn ich mich in der gehoͤrigen Laune dazu finde, 
vielleicht veranlaſſen wird, ein anderes Blatt darlie 
ber zu ſchreiben, denn ich beſitze ein altes Regiſter, 
welches zu den Urkunden des unten gedachten Orts 
gehoͤrt. 

„Sir Philipp de Somervile ward mit den 
Erbguͤtern Wichenovre, Scireſcot, Ridwore, 
Netherton und Cowlee, alle in der Grafſchaft 
Stafford belegen, von den Grafen von Lankaſter 
belehnt, und zwar gegen folgenden merkwuͤrdigen 
Dienſt. Beſagter Sir Philipp ſoll in feiner Halle 
zu Wichenovre beſtaͤndig eine Speckſeite hangen 
haben, und dieſelbe zu jeder Zeit des Jahrs, die 
Faſten ausgenommen, in Bereitſchaft halten, um 
dieſelbe jedem Mann oder jeder Frau, welche ſie, 
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nachdem ein Jahr und Tag ihres Eheſtandes ver: 
floſſen iſt, fodern werden, zu uͤbergeben; und zwar 
in folgender Form.“ 

„So oft eine ſolche eden ante Perſon koͤmmt, 
in eigner Perſon dle Speckſeite zu verlangen, ſo ſoll 
dieſelbe zu dem Verwalter oder dem Thorwaͤrter 
der Hereſchaft Wichenovre gehen und fagen, 
wie folget: 

„ Verwalter, oder Thorwaͤrter, ich thue euch 
hiermit zu wiſſen, daß ich kommen bin, fuͤr mich 
ſelbſt eine Seite Speck abzufordern, die in der 
Halle des Erb⸗ und Gerichtsherrn von Wichenovre 
hänge, nach der Form, die dazu vorgeſchrie⸗ 
ben iſt.“ 

„Nach dieſem Bericht, ſoll der Verwalter 
oder Thorwaͤrter ihm einen Tag beſtimmen, nach⸗ 
dem er auf Treu und Glauben verſprochen, alsdann 
wiederzukommen, und zwey ſeiner Nachbaren mit⸗ 
zubringen. Und während dieſer Zeit ſoll der ber 
ſagte Verwalter zwey von den Freyſaſſen der Herr⸗ 
ſchaft Wichenovre mit ſich nehmen, und die drey 
ſollen ſich nach dem Herrn Robert Knightleye ge 
hoͤrigen Gut Rudlow verfuͤgen, und daſelbſt den 
beſagten Knightleye, oder ſeinen Verwalter eiti⸗ 
ren, und ihm anbefehlen, an dem beſtimmten Tage, 
in vor zum u „ zu erfiheinen, und 
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zwar mit dem, was zum Tranepoet erforderlich iſt, 
nähmlich einem Pferde und einem Sattel, einem 
Sack und einem Prickel, um die beſagte Speckſeite, 
nebſt dem Korn, auf ſeine Koſten eine Tagereiſe 
weit aus der Grafſchaft Strafford zu bringen. 
Und dann ſoll der beſagte Verwalter, mit den beſag⸗ 
ten Freyſaſſen, alle Lehusleute der beſagten Herr⸗ 
ſchaft eitiren, ſich an dem beſagten Tage zu Wi⸗ 
chenovre einzufinden, um die Dienſte zu thun, 
die ſie der Speckſeite ſchuldig ſind. Und an dem 
beſtimmten Tage ſollen dann alle diejenigen, welche 
der Speckſeite Dienſte ſchuldig ſind, ſich vor dem 
Thor von Wichenovre einfinden, und bereit ſeyn 
von Sonnenaufgang bis zu Mittag, und warten f 
auf denjenigen, welcher kommen wird, die Speck⸗ 
feite abzuhohlen. Und wenn er gekommen iſt, fol 
len an ihn und ſeine Begleiter Kraͤnze ausgetheilt 
werden; wie auch an alle die, welche da ſeyn wer⸗ 
den, die Dienſte, welche ſie der Speckſeite ſchuldig 
ſind, zu thun. Und ſie ſollen denjenigen, welcher 
die Speckſeite begehrt, mit Trompeten und Pauken 
und andrer Muſik an das Thor der Halle fuͤhren, 
wo er den Herrn von Wichenovre, oder ſeinen 
Verwalter, bereit finden wird, ihm die Speckſeite 
auf folgende Art zu übergeben.” 
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„Er ſoll denjenigen, welcher die Speckſeite be⸗ 
gehrt, fragen, ob er zwey feiner Nachbaren mitge⸗ 
bracht habe? worauf er antworten muß: Sier ſind 
fie zu Befehl. Und dann ſoll der Verwalter dieſe 
beiden Nachbaren eidlich abhoͤren, ob der Beſagte, 
welcher die Speckſeite begehrt, ein Ehemann iſt, 
oder geweſen iſt? und ob ſeit ſeiner Verheurathung 
ein Jahr und ein Tag verſtrichen? und ob er ein 
freyer Mann oder ein Leibeigner iſt? Und wenn 
ſeine beſagten Nachbaren eidlich ausſagen, daß er 
die angeführten drey Punkte für ſich hat; dann 
ſoll die Speckſeite abgenommen und in das Thor 
der Halle gebracht, und daſelbſt auf ein halbes 
Vierthel Weizen, und eben ſo viel Rocken, nie⸗ 
bergelegt werden. Und der, welcher die Speck“ 
ſeite begehrt, ſoll niederknien, und feine rechte 
Hand auf ein Buch halten, welches auf das Speck 
und das Korn gelegt werden ſoll, und ſolcher Ger 
falt folgenden Eid ablegen. 


„Soöͤret Ihr, Sir Philipp de So— 
merpile, See von Wichenovre, Um 
terhalter und Geber dieſer Speckſeite, daß 
ich A, ſeitdem ich meine Frau B geheura⸗ 
thet, und ſie bey mir gehabt und mit ihr 
hi habe, ein Jahr und einen Tag nach 
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unſrer Sochzeit, fie. nicht vertauſchen wolk 
te mit irgend einer andern, fie fey ſchoͤ⸗ 
ner oder haͤßlicher, reicher oder aͤrmer, 
vornehmer oder geringer; weder ſchlafend 
noch wachend, zu Feiner Zeit, Und wenn 
die beſagte B noch einzeln und ich noch ein⸗ 
zeln waͤre, ſo wollte ich ſie zu meiner Frau 
nehmen vor allen weibern in der Welt, 
wer und wes Standes ſie auch ſeyn moͤgen: 
So wahr mir Gott helfe und feine Seili⸗ 
gen, und dieß Fleiſch und alles andre 
SFleiſch !“ 


„Und feine Nachbaren ſollen eidlich verſichern, 
daß ſie gewiß glauben, daß er die Wahrheit ge— 
ſagt. Und wenn ſeine beſagten Nachbarn aus⸗ 
ſagen, daß er ein freyer Mann ſey, ſo ſoll ihm 
ein halbes Viertheil Weizen und ein Kaͤſe gegeben 
werden; wenn er aber ein Leibeigner iſt, ſo ſoll 
er ein halbes Vierthel Rocken ohne Kaͤſe haben, 
Und dann ſoll Rnightleye, Herr von Andı 
low, gerufen werden, alle vorertwähnten Dinge 
wegzubringen; und das beſagte Korn ſoll auf das 
eine Pferd, und das Speck oben darauf, gelegt 
werden: und der, welchem das Speck gehoͤrt, 
ſoll ſich auf fein Pferd ſetzen, und den Kaͤſe vor 

ſich 
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ſich nehmen, wenn er ein Pferd hat. Hat er 
aber keins, ſo ſoll der Herr von wichenovre 
ihm bis an die Gränze feiner Herrſchaft ein, ger 
ſatteltes Pferd leihen: und ſo ſollen ſie mit dem 
Korn und dem Speck, vor dem, welcher es gewon⸗ 
nen hat, her, von Wichenovre abziehen, mit 
Pauken und Trompeten und andrer Muſik. Und 
alle freyen Lehnsleute von Wichenovre ſolleu ihn 
bis an die Graͤnze der Herrſchaft begleiten, und 
dann alle wieder umkehren; ausgenommen der, 
dem es zuköͤmmt, auf Koſten des Herrn von 
Wichenovre, die beſagten Sachen auf eine Ta⸗ 
gereiſe weit aus der Grafſchaft Stafford zu 
transportiren. \ 


| 


Drop 
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Dreyhundert funfzigſtes Stuͤck. 
(608.) 
Nachricht von einigen Eheleuten, die um die 
Speckſeite angehalten. 


— Periuria ridet Amantum, 


Ovp. 


7 


Mein Herr Zuſchauer, 


Me mem Verſprechen zu Folge, uͤberſende ich 


Ihnen hier ein Verzeichniß verſchiedner Perſonen, 
die von Zeit zu Zeit bey Sir Philipp von So⸗ 
mervile und feinen Nachkommen um die Speck 
ſeite angehalten; wie ich es in einem alten Manu⸗ 
ſkript, unter dem Titel: Regiſter von Wiche⸗ 
novre Sall, und der daſelbſt aufgehaͤngten 
Speckſeite, gefunden habe. 
Zu Anfange dleſer Urkunde ſteht das ganze Ger 

ſetz oder die Stiftungsakte, in gebührender Form, 
fo wie fie bereits in Ihrem letzten Blatt abgedruckt 
it, 
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iſt. Es ſind ihr aber noch zwey Nebengeſetze, alt 
Erläuterungen des Hauptgeſetzes, beygefuͤgt. Das 
Weſentliche derſelben iſt, daß die Frau, mutatis 
mutandis, denſelben Eid ablegen ſoll, wie der 
Mann; und daß die Richter, nach Gutbefinden, 
die Zeugen beſonders abhoͤren und ausforſchen fol: 
len. Hieraus koͤmmt dann das Regiſter, wie 
folget: 


„Albert von Falſtaff, des Ritters Johann 
Falſtaffs Sohn, nebſt Frau Mathildis, feiner 
Gemahlinn, waren die erſten, die um die Speck⸗ 
ſeite anhielten, und da er zwey von ſeines Vaters 
alten Kameraden beſtochen hatte, einen falſchen Eid 
für ihn zu ſchwoͤren, fo ward fie ihm zugeſprochen. 
Allein, da er und ſeine Frau ſich gleich daruͤber 
herumzankten, wie die Speckſeite angerichtet wer⸗ 
den ſollte, fo ward fie ihm, auf Befehl der Rich⸗ 
ter, weggenommen, und wieder in der Halle auf⸗ 
gehaͤngt.“ 


„Ilſabein, Stephan Freckles Frau, er⸗ 
ſchien mit ihrem Manne, und wußte nicht genug zu 
ruͤhmen von den guten Eigenſchaften und dem recht⸗ 
ſchaffenen Betragen ihres Mannes, wobey ſie am 
Ende hinzuſetzte, ſie zweifle nicht, daß er bereit ſey, 
eben das auch von ihr, ſeiner Frau, zu bezeugen; 

8 da 
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da der beſagte Stephen aber hiebey den Kopf Ihiw 
telte, drehte ſie ſich kurz um, und gab ihm eine 
Maulſchelle. 8 

„ philipp von Wawerland hatte feine Hand 
ſchon auf das Buch gelegt: als aber die Stelle des 
Eides kam: Waͤre ich auch noch einzeln und 
ſie noch einzeln, wachte ihm plotzlich das Gewiſ⸗ 
fen auf, und er zog fie wieder zuruͤck. 

„Richard von Loveleß, der ein Hoͤfling, 
und ein ſehr feiner Mann war, ſtotterte und be⸗ 
dachte ſich, als er an die Worte kam: Nach unſrer 
Hochzeit; worauf man ihn fragte, was das be⸗ 
deute? Er erzählte hierauf umſtändlich, wie außer⸗ 
ordentlich gefällig er ſich betragen, ſo lange er Lieb⸗ 
haber geweſen, und fuͤhrte an, daß er ſeine Frau 
ein Jahr und einen Tag vor der Hochzeit nie im 
allergeringſten beleidigt habe, welches, wie er hoffe, 
wohl einerley ſeyn würde.” N 

„Abgewieſen.“ 

„Jokulinus Jolly, Esg. bewies durch un⸗ 
widerſprechliche Zeugniſſe, daß er und ſeine Frau in 
den erſten vier Wochen, gewöhnlich die Honigwo⸗ 
chen genannt, eine vollkommne und unverletzte Liebe 
für einander gehegt; und erhielt in Ruͤckſicht deſſen 
ein Schnittchen von der Speckſeite.“ 


Engl. Zuſchauer, 8. Bd. N Her⸗ 
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Hernach ſagt die Urkunde, verſtrichen viene 
Jahre, ehe ſich zu Wichenovre jemand wegen der 
Speckſeite meldete; fo daß man hätte glauben ſollen, 
alles im Lande wäre zu Juden geworden, jo wenig 

Luſt bezeigte man zu der Speckſeite. 


Das naͤchſte Paar, von dem in dem Regiſter 
Meldung geſchieht, haͤtte ſie beynahe davon getra⸗ 
gen, wenn nicht einer der Zeugen ausgeſagt hättes 
da er eines Sonntages bey dem Manue geſpeiſet, 
und ſeine Frau des Morgens in der Kirche unter 
des Dorſjunkers Gemahlinn geſeſſen, ſo habe fie, 
die beſagte Frau, einige Ausdrucke fallen laſſen, als 
glaubte ſie, ihr Mann verdiene wohl zum Ritter ge⸗ 
ſchlagen zu werden, welches er mit einem hitzigen 
Pſch! erwiedert hätte, Die Richter, welche dieſe 
Aus ſage in Ueberlegung nahmen, erkloͤrten, das 
beſagte Betragen zeuge von unverantwortlichem 
Ehrgeiz bey der Frau, und Jachzorn bey dem 
Manne. 


Von einer gewiſſen Frau führt die Urkunde 
als einen hinlaͤnglichen Grund zur Abweiſung an, 
daß ſie bey einer gewiſſen Gelegenheit, da ſie von 
ihrem Manne geſprochen, geſagt habe: Gott 
verzeih's ihm! 


Nicht 
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Nicht weniger merkwuͤrdig iſts, daß ein Paar 
abgewieſen ward, weil einer der Nachbarn aus⸗ 
ſagte, daß die Frau einmahl zu ihrem Manne ger 
ſagt, es ſey ihre Schuldigkeit zu gehorchen; 
worauf er geantwortet: O! mein Rind, du haſt 
auch niemahls Unrecht. 


Die unbaͤndige Liebe einer Frau zu ihrem 
Schooshunde, das Wegjagen einer alten Haus⸗ 
magd, bey einer andern; eine Weinrechnung, 
welche die Frau, und eine Schneiderrechnung, 
welche der Mann zerriſſen; ein Zank uͤber die 
weiche Drodrinde; ein Verſehen im Kochen, und 
ſpaͤtes Zuhauſekommen in der Nacht; alles dieß 
find fo viele verſchiedne Artikel, welche zur Abivets 
fung einiger Dutzend Bewerher um die Speckſelte, 
deren Nahmen in dem beſagten Regiſter angefuͤhrt 
ſind, Gelegenheit gegeben haben. 


Ohne aber andrer beſondrer Perſonen weiter 
zu erwähnen, begnuͤge ich mich noch anzufuͤhren, 
daß das Urtheil gegen einen gewiſſen Gervaſius 
Poacher ſo gegeben iſt: Er haͤtte Speck zu ſei⸗ 
nen Eyern haben koͤnnen, wenn er ſich nicht 
einmahl mit ſeiner Frau gezankt haͤtte weil 
ſie zu hart gekocht geweſen. Und die Ausſage 
gegen Dorothee Dolittle lautet ſo: Sie habe 
5 N 2 die 
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die Zerrſchaft über das Kaminfeuer (deſſen 
Anſchuͤrung ſich ihr Mann angemaßt) fo ſehr 
an ſich geriſſen, daß ſie mit gutem Willen 
die Zange nie aus der Zand gaͤbe. 


Ich finde nur zwey Paar in dieſem erſten 
Jahrhundert, welche die Speckſeite gewannen: 
das erſte war ein Schiffskapitain und ſeine Frau, 

die ſich ſeit ihrem Hochzeitstage bis an den Tag, 
da ſie mit ihrer Foderung einkamen, nicht geſehen 
hatten. Das andre war ein rechtſchaffenes Paar 
in der Nachbarſchaft; der Mann war eine gute 
friedliebende Seele, und die Frau war ſtumm. 


Die 


* 


(N 


Dreyhundert ein und funfzigſtes Stück, 
(610.) N 


Von der wahren Größe, 


—— 
"Sic, cum tranfierint mei N 
Nullo cum ftrepitu dies, 

Plebeius moriar ſenex. 

Illi mors gravis incubat, 

Qui, notus nimis omnibus, 

Ignotus moritur fibi. 
SE NECA. 


4 


Ich habe mich oft gewundert, wie die Juden fuͤr 
den Erretter, welchen ſie erwarteten, eine ſo nichts⸗ 
wuͤrdige Groͤße erſinnen konnten, daß ſie ihn mit 
äußerlichem Pomp und Gepraͤnge umgaben, und 
ihn ihrer Einbildungskraft als einen Helden vor⸗ 
ſtellten, welcher Verwuͤſtungen unter feinen Ge - 
ſchoͤpfen anrichten, und mit der armſeligen Ehrſucht 
eines Caͤſars, oder Alexanders handeln wuͤrde. 
Wie viel herrlicher und glorreicher erſcheint er dage⸗ 
N 3 gen 
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gen in ſeinem wahren Charakter, als der Urheber 
der allgemeinen Menſchenliebe auf Erden, der unſre 
Leidenſchaften läntert, unſre Natur veredelt „ uns 
hohe unermeßliche Ideen von der Unſterblichkelt 
gibt, und uns grade die kleine Flittergroͤße verach⸗ 
ten lehrt, worin, der Idee der Juden zu Folge, die 
Glorie ihres Meſſlas beſtehen ſollte! 
Lichts, ſagt Longin, kann groß ſeyn, 
deſſen Verachtung groß iſt. Der Beſiß großer 
Guͤter und Schäge kann einem Menſchen keinen 
Anſpruch auf Größe geben; weil es als Größe der 
Seele betrachtet wird, dieſe Gaben des Glucks zu 
verachten, und uͤber die Begierde nach ihnen erhas 
ben zu ſeyn. Ich bin daher geneigt zu glauben, 
daß es mehr große Maͤnner unter denen gibt, die 
im Verborgenen leben, als unter denen, die ans 
Licht hervorgehen, und die Augen und Bewunde⸗ 
rung der Menſchen auf ſich ziehen. Nie wuͤrde 
man etwas vom Virgil gehört haben, hätten nicht 
feine häuslichen Widerwaͤrtigkeiten ihn aus der Dun⸗ 
kelheit hervorgetrieben, und nach Nom geführt. 
Wenn wir annehmen, daß es Geiſter oder En⸗ 
gel gibt, die auf die Wege der Menſchen achten; 
wie dieß denn ſowohl aus der Vernunft als aus der 
Offenbarung hoͤchſt wahrſcheinlich iſt; wie verſchie⸗ 
den Masten nicht die yo die fie ſich von uns 
, + machen, 
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machen, von denen ſeyn, die wir uns ſelbſt von 
einander zu machen geneigt find! Sollten fie uns 
ihr Verzeichniß von jetzt lebenden großen Männern 
vorlegen, wie verſchieden würde es nicht von dem 
ſeyn, welches einer von uns aufſetzen würde? 

Uns blenden Glanz, hoher Titel, Gepraͤnge 
von Gelehrſamkeit, Geraͤuſch von Siegen: fie hin⸗ 
gegen ſehen auf den Philoſophen in der Huͤtte, der 
feiner ſelbſt genießt, in Geduld und Dankbarkeit 
unter dem Drucke deſſen, was kleine Seelen Ar⸗ 
muth und Noth nennen. Sie ſehen ſich nicht an 
der Spitze der Armeen, noch unter dem Pomp ei⸗ 
nes Hofes nach großen Männern um, ſondern fin⸗ 
den ſie oft in Schatten und Einſamkeiten, in den 
verborgenen Winkeln und Nebenpfaden des Lebens. 
Der Abendſpaziergang eines Weiſen iſt glaͤnzender 
in ihren Augen, als ber Marſch eines Generals an 
der Spitze von hunderttauſend Mann. Eine Be⸗ 
trachtung der Werke Gottes; eine freywillige Aus⸗ 
uͤbung der Gerechtigkeit oder Aufopferung zu unſerm 
eignen Nachtheil; eine edelmuͤthige Bekuͤmmerniß 
um das Wohl der Menſchen; Thraͤnen, im Stil⸗ 
len vergoſſen uͤber das Elend Andrer; eine geheime 
Begierde, oder Rachſucht, unterdrückt und gebaͤn⸗ 
digt; kurz, eine ungeheuchelte Ausuͤbung der De⸗ 
muth oder irgend einer andern Tugend; alle ſolche 

N 4 Hand⸗ 
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Handlungen find glorreich in ihren Augen hr und er, 
werben bey ihnen einem Menſchen den Nahmen 
Groß und Ehrenwerth. Auf die beruͤhmteſten un⸗ 
ter uns ſehen ſie oft mit Mitleiden, Verachtung oder 
Unwillen herab; da ſie hingegen diejenigen, welche 
oft die verborgenſten unter den Menſchen ſind, mit 
Liebe, Beyfall und Hochachtung betrachten. 

Die Moral, die ſich aus dieſer Betrachtung 
ziehung läßt, iſt die, daß wir uns nicht durch den 
Tadel oder das Lob der Menſchen leiten laſſen, ſon⸗ 
dern bedenken ſollten, was fuͤr eine Figur jeder 
daun machen wird, wann die Weisheit wird gerecht⸗ 
fertigt werden von ihren Kindern, und nichts fuͤr 
Groß oder Ruͤhmlich gelten wird, was nicht eine 
wahre Zierde und Vollkommenheit der menſchlichen 
Natur iſt. 

Die Geſchichte des Gyges, des maͤchtigen 
Lydiſchen Monarchen, iſt ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 
ſpiel zu unſerm jetzſgen Zweck. Als Gyges das 
Orakel fragte, wer der Gluͤcklichſte der Menſchen 
ſey, erwiederte es: Aglaus. Gyges, welcher ge⸗ 
wiß erwartete, ſich ſelbſt neunen zu hoͤren, erſtaunte 
nicht wenig, und war ſehr begierig zu wiſſen, wer 
dieſer Azlaus ſeyn möchte, Nach langem Nach: 
forſchen fand ſichs endlich, daß er ein ganz unbe⸗ 
kannter Landmann ſey, der ſeine ganze Zeit damit 

hin 
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hinbrachte, einen Garten und einige wenige Hufen 
Landes um ſein Haus her anzubauen. SR 


Kovoley’s angenehme Erzählung diefer Ge 
ſchichte ſoll dieß Blatt beſchließen. N 

So lebte, Menſchen unbekannt, von Goͤttern 

Gekannt, geliebt von Goͤttern, einſt Aglaus, 

Verborgen damahls noch nud ohne Nahmen, 

Doch nun gekroͤnt mit unverwelkter Ehre; 

Denn Gyges, ein Monarch von großem Neichthun 

Und großem Frevelmuth, war fo vermeſſen, 

Dem Thron des weiſen Delphiſchen Apollo 

Mit dieſer ſtolzen Frage ſich zu nahen: 

„O du des Weltalls Auge! ſahſt du jemahls 

„Auf Erden Einen gluͤcklicher, als ich bin?“ 

Der Gott, zu groß zum Schmeicheln, ſpricht: 

Aglaus 

Iſt glücklicher. und Gyges ruft voll Unmuth: 

Wer iſt denn der Aglaus? Niemahls hoͤrten 

Wir eines ſolchen Koͤnigs Nahmen nennen. — 

Er hatte Recht. Kein König dieſes Nahmeus 

War auf der ganzen weiten Welt zu finden, — 

„ Lebt etwa noch ein alter Held des Nahmens, 

„Oer von den Göttern ſtammt? Iſt er ein Feld 

herr, 

„Der Wunder im Gefecht that, und vom Volke 

„Gleich einem Gott verehrt wird? Oder iſt er 

„Ein Mann von unermeßlichem Vermoͤgen?“ — 


N Nichts, 
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Nichts, nichts hievon. — „Wer iſt denn der 
g Aglaus?““ — 
Nach langem Forſchen und vergebnem Suchen 
Fand man in einem abgelegnen Thale 
Arkadiens, (Arkadier ſind Freunde 

Der Schatten) nah bey Sopho, dieſem Einmahl 
Von ihm beſuchten Flecken, den Aglaus, 

Den Könige beneldeten, den Goͤtter 

Gluͤckſelig prieſen, fand den mächtig großen 
Aglaus hier — fein kleines Grundſtüͤck ackern. 


So, gnadenreicher Gott, ſo laß mich, (iſt mirs 
Bey Goͤttern blinder Vorwelt dich zu nennen 
Erlaubt) auf gleich verborgner Bühne laß mich 
Die letzten Seenen eines ſchwachen Alters 
Zu Ende bringen; laß nach langen Fahrten 
Und eitler Arbeit, dieſen Port der Ruhe 
Mein weit umher getritbnes Schiff erreichen; 

Dieß Pfand des Himmels ſchenke mir, mein Leben 
Sey mir ein Schlummer, und ſein Ziel willkommen. 


Drey⸗ 
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Zweyhundert zwey und fuͤnf zigſtes Su 
( 612.) 


Thorheit der Genealogiſten. 


— 
Murranum hic, atavos et avorum antiqua ſonantem 
Nomina, per Regesque actum genus omne La- 

f tinos, 
Praecipitem ſcopulo, atque ingentis turbine fax 
Excutit, effunditque ſolo.— 


VIS. 


E; iſt ſehr loͤblich, Leuten, die von wuͤrdigen Vor⸗ 
fahren abſtammen, Achtung zu beweiſen, nicht nur 
aus Dankbarkeit gegen die, welche dem menſchlichen 
Geſchlecht Gutes gethan haben, ſondern auch als 
eine Aufmunterung fuͤr Andre, ihrem Beyſpiel zu 
folgen. Indeſſen iſt dieſes eine Ehre, welche die 
Nachkommen großer Männer wohl von uns anneh⸗ 
men, aber nicht als ein Recht fodern duͤrfen; und 
diejenigen, welche uns immer gern an ihre Vorfah⸗ 
ren erinnern, veranlaſſen aus nur, Vergleichun⸗ 

gen 
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gen zu ihrem Nachtheil anzuſtellen. Man hat eini⸗ 
gen Grund, mit Witz, Schoͤnheit, Stärke oder 
Reichthum zu prahlen, weil die Mittheilung dieſer 
Dinge Andern Vergnuͤgen oder Nutzen gewaͤhren 
kann; aber daß unſre Vater loͤblich handelten (wir 
moͤgen nun in ihre Fußſtapfen treten oder nicht) 
gibt uns nicht das mindeſte Verdienſt, und durchaus 
kein Recht, irgend einige Achtung zu verlangen. 

Folgender Brief ſtellt das Laͤcherliche dieſer 
Thorheit in ein neues, und, wie mich duͤnkt, nicht 
unangenehmes Licht. 


Mein Serr Zuſchauer, 


>» Wäre die Genealogie jeder Familie aufbewahrt, 
fo wuͤrde man vermuthlich keinen M enſchen wegen 
feiner Geburt hochſchaͤtzen oder verachten. Es gibt 
wohl kaum einen Bettler auf unſern Gaſſen, der 
nicht finden wuͤrde, daß er in gerader Linie von ir⸗ 
gend einem großen Manne abſtamme; und keinen 
vom hoͤchſten Range, der nicht verſchiedne gemeine 
und arme Menſchen unter ſeinen Vorfahren ent⸗ 
decken wuͤrde. Es müßte eine ſehr angenehme Un⸗ 
terhaltung ſeyn, einen ganzen Stammbaum von 
Menſchen, jeden in demſelben Charakter, den er 
hatte, als er feine Rolle unter den Lebendigen ſplelte, 
vor ſich erſcheinen zu ſehen. Geſetzt alſo, ein Edel⸗ 
W f mann 
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mann, voll von feiner hochadlichen Familie, ſaͤhe 
auf eben die Art, wie Aeneas beym Virgil ſeine 
Nachkommen uͤberſchaut, den ganzen Stamm ſei⸗ 
ner Vorfahren die Muſterung paſſiren, mit welchen 
abwechſelnden Leidenſchaften wuͤrde er nicht Hirten 
und Soldaten, Staatsleute und Handwerker, Fuͤr⸗ 
ſten und Bettler, in dem Lauf von fünftenfend 
Jahren, erblicken! Wie wuͤrde ſein Herz nicht fal⸗ 
len oder ſchwellen bey den verſchiedenen Spielen des 
Gluͤcks, in einer Scene, die ein fo buntſchaͤckiges 
Gemiſch darſtellte von Lumpen und Purpur, Hand⸗ 
werkszeugen und Zeptern, Inſignien der Wuͤrde 
und Emblemen der Schande! und wie würden 
Furcht und Erwartung, Entzuͤcken und Demuͤthi⸗ 
gung in ſeinem Buſen abwechſeln, je nach dem er 
die Linie ſeiner Genealogie glaͤnzen, oder ſich ver⸗ 
dunkeln ſaͤhe!“ 


„In den mehrſten Stammbaͤumen, die man 
in alten adlichen Haͤuſern aufgehaͤngt findet, iſt der 
Erſte des Verzeichniſſes ſicher immer ein großer 
Staatsmann oder ein Offieier vom erſten Range. 
Der ehrliche Handwerker, der ihn zeugte, und die 
ganze Reihe ſeiner frugalen Vorfahren, die Wurzel 
des edlen Stamms, ſind abgehauen; und ihr duͤrft 
uch ja nicht einbilden; daß der edle Stifter der Fa⸗ 
80 - milie 
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milie je einen Vater gehabt habe. Spuͤrten wir 

manchen der geprieſenſten Stämme weiter nach, ſo 
wuͤrden wir ſie unter einem Poͤbel von Handwerks⸗ 

leuten, oder unter einem Haufen Bauervolks vers 

lieren, ohne alle Hoffnung, fie je wieder auftau⸗ 

chen zu ſehen: nicht ungleich dem alten Appiſchen 

Wege, der, nachdem er viele Meilen weit fortge⸗ 

laufen, ſich in einen Sumpf verliert.“ 

„Ich ſtattete neulich bey einem alten Landedel⸗ 
mann einen Beſuch ab, der auch an dieſer Fami⸗ 
liennarrheit ſehr krank liegt. Ich fand ihn in 
ſeiner Bibliothek uͤber einem alten Geſchlechtsregi⸗ 
ſter ſeiner Familie, welches er eben aufgefunden 
hatte, wie es auf einen großen Bogen Pergament, 
in Geſtalt eines Baums aufs ſchoͤnſte ausgemahlt 
war. Da ich die Ehre habe, daß etwas von fer 

nem Blute in meinen Adern fließt, ſo erlaubte er 
mir, die Zweige dieſes ehrwuͤrdigen Gewaͤchſes auch 
durchzulaufen, und fragte mich um meinen Rath 
wegen Beſchneidung und Ausrottung einiger nichts⸗ 
wuͤrdigen Auswuͤchſe. 

„Ueber drey oder vier unſrer unmittelbaren 
Vorfahren, die wir aus der Tradition kannten, 
gingen wir fluͤchtig hin, wurden aber bald aufge⸗ 
halten durch einen Londoner Rathsherrn, der, wie 
ich merkte, meines Vetters Herz nicht wenig klopfen 

5 machte. 
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machte. Seine Scham ward noch groͤßer, als er 
fand, daß des Rathsherrn Vater ein Viehhäͤndler 
geweſen; er erhohlte ſich aber, als er an der Wur⸗ 
zel ſeines Stammbaums einen Friedensrichter 
ſah. Die Sache ging nun weiter, da wir den 
Baum ſelbſt durchſuchten, ganz gut, als er auf ein⸗ 
mal ungluͤcklicher Welſe oben auf einem Zweige ei⸗ 
nen Schneider ſißzen ſah, von welchem angemerkt 
war, daß er die Familienguͤter fehr vergrößert habe; 
er war eben im Begriff ihn herunterzuwerfen, als 
er ein von vor dem Nahmen ſeines Sohns erblickte, 
von dem aber bemerket ward, daß er eine der Meye⸗ 
reyen, die ſein Vater angekauft, verpfändet bitte, 
Ein Weber, der unter der Koͤniginn Maria ſeiner 
Religion wegen verbrannt war, ward ohne Barm⸗ 
herzigkeit weggeſchnitten; und eben ſo erging es ei⸗ 
nem Vollmeyer, der durch einen Fall von ſeinem 
eignen Wagen umgekommen war. Groß aber war 
unſer Triumph Über einen unſers Gebluͤts, den man 
wegen Hochverraths enthauptet hatte; indeß ward 
dieſe Freude nicht wenig gedaͤmpft durch einen an⸗ 
dern unſrer Vorfahren, der als ein Schafdieb ge⸗ 
hangen war. Die Erwartungen meines guten 
Vetters fliegen nicht wenig bey Entdeckung einer 
Heurath in die Familie eines Ritters, zum Malik 

für 
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fie uns aber war dieſer Zweig ganz unfruchtbar; 
deſto fruchtbarer hingegen war ein andrer Zweig, 
um welchen das Milchmaͤdchen Margarete ſich ge⸗ 
ſchlungen hatte; er hatte ſo viele Schoͤßlinge ge— 
trieben, und war ſo ſehr mit Fruͤchten uͤberladen, 
daß der alte Herr vor Scham die Augen nicht auf⸗ 
ſchlagen konnte. Um mich uͤber dieſes Ungluͤck 
zu troͤſten, las er einen andern Zweig aus, der noch 
zehnmahl fruchtbarer war, als der audre; er ſagte, 
dieſen ſchatze er Höher, als einen auf dem ganzen 
Baume, und hieß mich gutes Muths ſeyn. Dies 
ſer ungeheure Zweig war ein Pfropfreis aus einer 
beguͤterten Walliſerinn, und hatte ſo viele Schoſ— 
ſen, daß er einen kleinen Hein für ſich hätte auss 
machen koͤnnen. Aus dem Stamme des Baums, 
welcher meiſt aus Arbeitsleuten und Hirten beſtand, 
ſchoß ein ungeheurer Aſt von Paͤchtern auf; die⸗ 
ſer zertheilte ſich in Vollmeyer, und endigte ſich 
in einen Landrichter, der wegen eines der Krone 
geleiſteten guten Dienſtes, da er eine Addreſſe ein⸗ 
gebracht hatte, zum Ritter gemacht war. Ver⸗ 
ſchiedne der Nahmen, welche der Familie keine 
Ehre zu machen ſchienen, ſahen wir fuͤr Verſehen 
an, und ſchnitten ſie als verfault oder verdorrt 


weg; vielen hingegen, die ohne Titel daſtanden, 
ſetzte 
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ſetzte mein Vetter, um die Luͤcke des Manuſkripts 
zu ergaͤnzen, das Woͤrtlein Von bey. 


» Diefer Baum, ſolcher Geſtalt beſchnit⸗ 
ten, gezogen und verſchoͤnert, ward einige Ta— 
ge nachher auf einen großen Bogen Pergament 
verpflanzt, und dann im Vorhauſe aufgehaͤngt, 
wo er jeden Sonntag Morgen die Verehrung 
ſeiner Pachtleute an ſich zieht, die da ſeiner 
Gnaden Herabkunft zur Kirche erwarten, und 
ſich wundern, daß ein Mann, der ſo viele 
Väter hinter ſich hat, nicht zum Ritter, oder 
wenigſtens zum Friedensrichter, gemacht wird.“ 


| 


Engl. Zuſchauer, 8. Bd. D Drey⸗ 
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Dreyhundert drey und funfzigſtes Stuck. 
(614.) 
Des Lebeskaſuiſten Nachricht von verſchied⸗ 


nen Anfragen an ihn. 


— — 


Si mihi non animo flxum immotumque federet, 
Ne cui me vinclo vellem fociare iugali, 
Poſtquam primus amor deceptam morte fefellit; 
Si non pertaeſum thalami tedaeque fuiffer: 
Huic uni forfan potui fuccumbere culpae, 


VI RS. 


Geſern ſchickte mir der Liebeskaſuiſt folgende Naeh 
richt ein. 


Mein Serr Zuſchauer, 


Da ich in einigen vorigen Blättern die beiden 
Staͤnde der Jungferſchaft und der Ehe in Ueberle⸗ 
gung genommen, und gern allen Klaſſen von Men⸗ 
ſchen der Reihe nach dienen möchte, fo zog ich heute 
mein Schubkaͤſtchen, welches für die Wittwen ber 

ſtimmt 


{ 2119 i 


ſtimmt tft, hervor, und fand darinn verſchiedne mit 
vorgelegte Faͤlle, die ich alle gleich mit der Poſt be⸗ 
friedigend beantwortet habe. Die Faͤlle ſind 
folgende: 

„Amorette fragt, ob ſie durch ein Ehever⸗ 
ſprechen, welches ſie dem Philander noch bey Leb⸗ 
zelten ihres Mannes gegeben, gebunden ſey? 

„Sempronia fragt, ob ſie nicht, da ſie, waͤh⸗ 
rend der letzten Krankheit ihres Mannes, zwey ver⸗ 
ſchiednen Perſonen jedem auf ihre Ehre verſprochen, 
ihn zu heurathen, jetzt volle Freyheit habe, zu waͤh⸗ 
len welchen ſie wolle, oder ſie, fuͤr einen neuen Lieb⸗ 
haber, alle beide abzuweiſen? 

„Bleora verlangt zu wiſſen, ob fie verbunden 
ſey, einzeln zu bleiben, weil ſie einmahl ihrem 
Manne dieß Geluͤbde gethan, als er ihr ein diaman⸗ 
tenes Halsgeſchmeide geſchenkt habe? denn ein ſehr 
huͤbſcher und gewiſſenhafter junger Herr wolle ſie 
verſichern, dergleichen Geluͤbde waͤren an ſich ſelbſt 
ſuͤndlich. 

»Eine andre fragt, ob ſie nicht ſo gut, wie eine 
Wittwe, berechtigt ſey, einem gewiſſen Herrn von 
großen Verdienſten, welcher ihr ſehr zuſetze, ihre 
Hand zu geben, da ihr Mann ohne alle Hoffnung 
an der Schwindſucht darnlederliege. \ 


O 2 „Ein 
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„Ein unverſtaͤndiges Weibsbild ſchaͤmt ſich 
nicht, mich zu fragen, ob ſichs auch für fie ſchicke, 
einen Mann zu nehmen, welcher jünger ſey, als 
ihr aͤlteſter Sohn. 

„Eine gewiſſenhafte, wohlberedte Matrone, 
die mir tauſend gute Worte gibt, zweifelt nur, ob 
fie nicht, nach Pflicht und Gewiſſen verbunden fen, 
ihre beiden mannbaren Tochter ſo lange einzuſper⸗ 
ren, bis fie fich ſelbſt auf eine gute Art an den Mann 
gebracht habe? N 

„Sophronia, welche, nach ihren Ausdrucken 
und der Orthographie ihres Briefes zu urtheilen, 
eine vornehme Dame zu ſeyn ſcheint, ſtellt vor: 
daß, da ſie ein großes Rittergut habe, und nur ein 
Frauenzimmer ſey, ſie zu wiſſen wuͤnſche, ob es 
nicht kluͤglich von ihr gethan ſeyn würde, den Ra- 
millus, einen ſehr wohlgebauten, muͤßigen jungen 
Menſchen zu nehmen, der kein eignes Vermoͤgen 
beſitze, uud daher nichts zu thun habe, als das ihrige 
zu verwalten?” 

Ehe ich von Wittwen rede, kann ich nicht um⸗ 
hin, einen Umſtand zu bemerken, von dem ich Fei: 
nen Grund anzugeben weiß: daß naͤhmlich eine 
Wittwe immer mehr gefucht wird, als eine alte 
Jungfer von gleichen Jahren. Es iſt unter dem 
großen Haufen etwas Gewoͤhnliches, daß eine über⸗ 

jährige 


£ Ara) 

jährige Jungfer ihre Bude an einem Orte aufſchlaͤgt, 
wo man ſie nicht kennt; und wo denn der breite 
Trauring, das vermeintliche Geſchenk ihres verſtor⸗ 
benen Mannes, fie ſehr bald irgend einem reichen 
Nachbar empfiehlt, der ſich in die muntere Wittwe 
verliebt, da er die ehrwuͤrdige Jungfer keines Blicks 
gewuͤrdigt haben wuͤrde. 

Die Wahrheit iſt; wenn wir uns unter dieſer 
Klaſſe von Frauenzimmern umſehen, ſo finden wir, 
je nach den verſchiednen Charakteren and Umſtaͤn⸗ 
den, worin fie hinterlaſſen find, daß Wittwen ſich 
in ſolche, welche Liebe, und in ſolche, welche Mit⸗ 
leiden erregen, eintheilen laſſen. 

Doch, daß ich mich nicht von meiner Materie 
verirre, ſo gibt es zwey Dinge, worin beſonders 
der Ruhm einer Wittwe beſteht: Liebe zu- ihrem. 
verſtorbenen Mann, und Sorge für ihre Kinder; 
dem ſich noch ein drittes, welches aus den beiden 
vorigen entſpringt, hinzufuͤgen läßt, naͤhmlich: ein 
ſo kluges Verhalten, daß ſie beiden Ehre macht. 

Eine Wittwe, die dieſe drey Eigenſchaften ber 
ſitzt, iſt nicht nur ein tugendhafter, ſondern ein er⸗ 
habner Charakter. 5 

Dieſer Stand, wenn er mit allen ſeinen Tu⸗ 
genden geſchmuͤckt iſt, hat etwas ſo Großes und 
Edles, daß er zu einer der ſchoͤnſten neuern Tragd⸗ 
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dien, in der Perſon der Andromache, den Stoff 
gegeben hat; und allgemeinen und verdienten Ben⸗ 
fall fand, als Herr Philips ihn auf unſre Buͤhne 
brachte. 

Die merkwurdigſte Wittwe in der Geſchichte 
iſt die Köͤniginn Artemiſta, welche nicht nur das 
beruͤhmte Mauſoleum errichtete, fordern auch die 
Aſche Ihres verſtorbenen Gemahls trank, und fie 
dadurch in eln edleres Monument verſchloß, als das, 
welches ſie erbaut hatte, wiewohl dleſes mit Recht 
fuͤr ein Wunder der Architektur gehalten ward. 

Dieſe Dame ſcheint ein beſſeres Recht zu ei⸗ 
nem zweyten Manne gehabt zu haben, als irgend 
eine, von der ich geleſen habe, weil kein Staͤubchen 
von ihrem erſten mehr uͤbrig war. Unſre neuern 
Heroinen möchten wohl einen todten Mann fuͤr ei⸗ 
nen ſehr bittern Trank halten, und wuͤrden guten 
Grund zu klagen haben, wenn ſie nicht eher einen 
zweyten Ehegenoſſen annehmen duͤrften, als bis ſie 
ſich eines ſo widrigen Mittels bedient haͤtten, das 
Andenken des erſten zu vertilgen. 

Ich will diefen glänzenden Beyſpielen aus der 
alten Geſchichte eine denkwuͤrdige Probe von der 
Delikateſſe unſrer Vorfahren in Anſehung des Witt⸗ 
wenſtandes beyfuͤgen, die ich in Rowells Dolmet⸗ 
ſcher finde. „Zu Oſt und Weſt⸗Enborne, 5 


a 

der Grafſchaft Berks, ſoll, wenn ein Lehnsmann 
ſtirbt, die Wittwe die ſogenannte Srey Bank in 
allen feinen Lehnsſtuͤcken haben, dum fola et caſta 
fuerit, das heißt, fo lange fie einzeln bleibt, 
und Eeufch lebt. Treibt fie aber Unzucht, fo ver 
wirkt ſie ihr Gut. Doch kann ſie wieder zu ihrer 
Frey⸗Bank gelangen, wenn ſie ſichs gefallen laßt, 
ruͤcklings auf einem ſchwarzen Bocke, mit dem 
Schwanz des Bockes in der Hand, vor das Gericht 
zu reiten, und folgende Worte zu ſagen: 

Hier bin ich, voll Herzeleid, 

Einen ſchwarzen Vock ich reit', 

Wie eine Hure nach Schuldigkeit. 

Fuͤr mein Nrinkum⸗Brankum, 

Hab' ich verloren mein Binkum⸗Baykum; 

Und zu loͤſchen meinen geilen Brand, 

Zrag’ ich nun dieſe zeitliche Schand. 

Drum, Herr Amtmann, gebt mir zurück mein. 
Land. 


Derſelbe Gebrauch herrſcht auch in der Herr⸗ 
ſchaft Torre in Devonſ hire, und in andern Thei⸗ 
len von Weſt England. 


Es iſt nicht unmöglich, daß ich Ihnen in kur⸗ 
zem ein Verzeichniß der Frauenzimmer in Berkſhire 
und andern weſtlichen Gegenden zuſchicke, die auf 

D.4 ſolche 
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ſolche Veranlaſſung öffentlich auf dem Bocke ger 
ritten ſind. Eine ſolche Kavalkade von Wittwen 
wuͤrde der Stadt hoffentlich kein unangenehmes 
Schauſpiel ſeyn. 


Dreyhundert vier und funfzigftes Stück, 
(615.) 
Von der Furcht. 


— ani Deorum 
Muneribus ſapienter uti, 
Duramque callet pauperiem pati, 
Peiusque letho flagitium timet: 
Non ille pro caris amicis 
Aut patria timidus perire. 
Hor, 


— — 


Din Zweifel iſt die Furcht eine der maͤchtigſten 
Leidenſchaften, weil es fuͤr eine der groͤßten Tugen⸗ 
den gehalten wird, ſie zu unterdruͤcken. Sie iſt 
uns zu unſrer Selbſterhaltung eingepflanzt, und 

) daher 
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daher iſt es kein Wunder, daß fie uns ſo feſt anklebt, 
ſo lange wir noch irgend etwas haben, das wir zu 
erhalten wuͤnſchen. Da aber das Leben, mit allen 
ſeinen Guͤtern und Freuden, kaum der Erhaltung 
werth ſeyn wuͤrde, wenn wir in beſtaͤndiger Furcht 
ſchwebten, es zu verlieren, ſo koͤmmt es der Religion 
und Phlbſonhie zu, uns von allen unnoͤthigen 
Aengſtlichkeiten zu befreyen, und unſre Furcht auf 
ihren eigentlichen Gegenſtand zu lenken. 


Bedenken wir, wie ſchmerzhaft und quaͤlend 
dieſe Leidenſchaft iſt, und was für gewaltſame Wir⸗ 
kungen ſie hervorbringt, ſo werden wir ſehen, wie 
gefährlich es iſt, ihr bey nichtsbedentenden Anlaͤſſen 
Naum zu geben. Einige find vor Schrecken naͤr— 
riſch geworden, Andern hat ihre Furcht das Leben 
gekoſtet. Die Geſchichte des Mannes, dem die 
Angſt einer einzigen Nacht graue Haare machte, iſt 
bekannt, N 

O! nox, quam longa 6, quae facis una fenem! 

Nacht, die zum Greiſe den Mann macht, o wie 

lang mußt du ſeyn! 

Wenn eine ſolche Angſt aus Bewußtſeyn der 
Strafbarkeit entſpringt, fo iſt fie die ſtrafende Mar; 
nung der Vernunft, und kann wohl unſer Mitlei— 
den erregen, leidet aber keine Huͤlfe. Hat der All 

O 5 mächtige 


\ 


(218) 


mächtige ſichtbar ſeinen Arm gegen den Gottloſen 
aufgehoben, ſo vermag das Herz des Sterblichen 
ihm nicht zu widerſtehen. Wir finden eine erhabne 
Schllderung dieſer Leidenſchaft in dem apokryphi⸗ 
ſchen Buch der Weisheit, wo es die Aegypter 
beſchreibt, wie ſie durch die Plage dez Finſterniß ge⸗ 
quält wurden. 

„Da ſie meineten das heilige Volk zu unter⸗ 
bruͤcken, wurden fie, als die Ungerechten, der Fin⸗ 
ſterniß Gebundene und der langen Nacht Gefan⸗ 
gene; und als die Fluͤchtigen lagen ſie unter den 
Daͤchern verſchloſſen vor der ewigen Weisheit. Und 
da fie meinten, ihre Suͤnden ſollten verborgen, 
und unter einem blinden Deckel vergeſſen ſeyn, wur⸗ 
den ſie grauſamlich zerſtreuet und durch Geſpenſter 
erſchrecket. — Denn daß einer ſo verzagt iſt, das 
macht ſeine eigne Bosheit, die ihn uͤberzeuget und 
verdammet; und ein erſchrocken Gewiſſen verſiehet 
ſich immerdar des aͤrgſten. Denn Furcht kommt 
daher, daß eineg ſich nicht trauet zu verantworten, 
noch keine Huͤlfe weiß. — Die ganze Welt hatte 
ein helles Licht, und ging in unverhinderten Ge⸗ 
ſchoͤften; allein über dieſen ſtand eine tiefe Nacht, 
ein Bild der Finſterniß, die uͤber ſie kommen ſollte. 
Aber ſie waren ſich ſeſbſt ſchwerer, als die Fin⸗ 
ſteriiß. ‚> 
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Gegen eine folche fo wohl gegründete Furcht 
läßt ſich kein Mittel vorſchlagen. Allein ein Menſch, 
deſſen Gewiſſen von keinen großen Vergehungen ge⸗ 
druckt wird, welcher auf dem geraden ebenen Wege 
der Gerechtigkeit und Redlichkeit wandelt, und doch, 
entweder aus Temperament, oder aus eingewurzel⸗ 
ten Vorurtheilen, oder aus Verſaͤumung ernſthaften 
Nachdenkens, ſich durch dieſe erniedrigende unmaͤnn⸗ 
liche Leidenfchaft beherrſchen laͤßt, würde wohl thun 
zu bedenken, daß nichts in der Welt ſeine Furcht 
verdient, als das wohlthaͤtige Weſen, welches ſein 
Freund, ſein Beſchuͤtzer und Vater iſt. Ware die⸗ 
fer einzige Gedanke in unſrer Seele immer recht ler 
bendig, welches Ungluͤck wurde uns dann noch ſchreck⸗ 
lich ſeyn? Wie kann zeitliche Schande uns nieder⸗ 
beugen, wenn wir des Beyfalls deſſen verſichert 
ſind, welcher den Schimpf eines Augenblicks mit 
der Glorie der Ewigkeit vergelten wird? Was iſt die 
Bitterkeit des Schmerzes und der Krankheit, wenn 
wir wiſſen, daß ſie uns nur deſto eher zu unvergaͤng⸗ 
licher Freude und Wonne verhelfen? Wo bleibt der 
Stachel des Todes, wenn wir verſichert ſind, daß 
er nur der Anfang des Lebens iſt? Ein Menſch, der 
ſo lebt, daß er ſich nicht fuͤrchtet zu ſterben, iſt im 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt, wenn er ſich irgend einer 
zufälligen Aengſtlichkeit uͤberlaͤßt. 

N Zoraz 
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Horaz hat die Unerſchrockenheit eines gerech⸗ 
ten und guten Mannes ſo vortrefflich und erhaben 
geſchtldert, daß man die Stelle nicht zu oft anführ 

ren kann, 
Den Mann, der ſtandhaft bey der Gerechtigkeit 
Verharrt, erſchuͤttert frevelnder Bürger Trotz 
Vergebens; drohender Tyrannen 
Anblick vergebens; vergebens Auſter. 
Der allgewaltſam Adrias Sund empört; 
Auch nicht der Keil des zuͤrnenden Donnerers; 
Ja, braͤch' und ſtuͤrzte dieſer Weltbau, 
Schreckenlos träfen fein Haupt die Trümmer, 


Das Eitle und Nichtige der Furcht wird uns 
noch mehr einleuchten, wenn wir bedenken, 

Erſtlich, daß das, was wir fuͤrchten, vielleicht 
nicht geſchehen wird. Kein menfchlicher Entwurf 
kann ſo kuͤnſtlich angelegt und ſo genau berechnet 
ſeyn, daß nicht irgend ein kleiner dazwiſchen kom⸗ 
mender Umſtand ihn zernichten koͤnnte. Er, der 
das Herz der Menſchen nach ſeinem Wohlgefallen 
lenkt, und ihre Gedanken lange vorher weiß, kann 
durch zehntauſend Zufalle, oder durch unmittelbare 
Veränderung in den Neigungen der Menſchen, das 
feinſte Gewebe ihrer Anschläge zerruͤtten, und fie 
zum Wohl feiner Getreuen dienſtbar machen, 


Hier⸗ 
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Hiernächft ſollten wir nie vergeffen, daß, wenn 
auch das Uebel, welches wir fuͤrchten, geſchehen 
ſollte, es doch vielleicht viel ertraͤglicher ſeyn wird, 
als es uns zu feyn ſchien. Wie es kein Gluͤck des 
Lebens ohne ſeine Leiden gibt, ſo gibt es auch kein 
Ungluͤck ohne feine Vortheile. Man frage die 
Großen und Maͤchtigen, ob ſie nicht die Qualen des 
Neides und der Ehrſucht fuͤhlen? Man frage die 
Armen und Duͤrftigen, ob ſie nicht die Suͤßigkeiten 
der Gemuͤthsruhe und Genuͤgſamkeit geſchmeckt ha⸗ 
ben? Selbſt bey Schmerzen des Koͤrpers, bey Treu⸗ 
loſigkeit der Freunde, oder bey verkehrten Ausle⸗ 
gungen unſrer loͤblichen Handlungen, empfindet 
unſre Seele (wenn fie nur erſt eine Zeitlang an diefe 
Leiden gewöhnt iſt) innere Ergießungen des Tro⸗ 
ſtes, die unmittelbare Belohnung einer frommen 
Unterwerfung. Die Uebel dieſes Lebens erſcheinen 
uns wie Felsklippen und Abgruͤnde, rauch und un— 
fruchtbar in der Ferne; kommen wir ihnen aber nä— 
her, ſo finden wir manchen kleinen fruchtbaren Fleck, 
manche eefriſchende Quelle, mit den Rauhigkeiten 
und Ungeſtaltheiten der Natur vermiſcht. 


Zuletzt koͤnnen wir uns noch mit dieſer Betrach— 
tung troͤſten, daß, ſo wie die gefuͤrchteten Dinge 
vielleicht uns nicht erreichen werden, eben ſo auch 
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wir vielleicht das nicht erreichen werden, was wir 

fuͤrchten. Unſer Leben wird ſich vielleicht nicht bis 
zu dem furchtbaren Punkte erſtrecken, den wir vor 

Augen haben. Er, der unſre Schwachheiten kennt, 

und nicht zugeben will, daß wir über unſre Kräfte 

verſucht werden, erzeigt uns oft in ſeiner zaͤrtlichen 

Strenge die Gnade, die Seele von ihrem Koͤrper, 

und mit ihm von allem ihrem Elende, zu erloͤſen. 


Blicken wir nach ihm hinauf um Huͤlfe, ſo wer⸗ 
den wir nie in Gefahr ſeyn, in die Abgruͤnde hinab⸗ 
zuſtuͤrzen, die unſre Einbildungskraft uns fo gern 
vormahlt. Gleich denen, die auf einer Linie gehen, 
koͤnnen wir, wenn unſer Auge feſt auf einen Punkt 
gerichtet iſt, ſicher fortſchreiten; da hingegen ein 
unbeſonnener oder aͤngſtlicher Blick zur Seite uns 
unvermeidlich ins Verderben ſtuͤrzen wird. 


| 
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Dreyhundert fuͤnf und funfzigſtes Stuͤck. 
(621.) 


Ueber den Stolz der Menſchen. 


— — Poſtquam ſe lumine puro 
Implevit, ſtellasque vagas miratur et aſtra 
Fixa Polis, vidit quanta ſub nocte jaceret 
Noſtra dies, riſitque ſui ludibria. — 


IL v CAN. 


D. folgendes Schreiben einige nicht alftägliche 
Betrachtungen enthält, fo mache ich mir ein Ber 
Znuͤgen daraus, es meinen Leſern mitzutheilen. 


Mein Serr Juſchauer, 


„Die gewoͤhnlichen Gruͤnde gegen den Stolz 
der Menſchen, welche bluͤhende und deklamatoriſche 
Schriftſteller uns vorzuhalten, pflegen, ſind: die 
Niedrigkeit unſers Urſprungs, die Unvollkommen⸗ 
heiten unſrer Natur, oder die kurze Dauer der Gü- 

f ter, 
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ter, mit denen wir ſo groß zu thun pflegen. Wie⸗ 
wohl es nun wahr iſt, daß wir nichts an uns haben 
koͤnnen, was unſre Eitelkeit erregen dürfte, jo kann 
doch ein Bewußtſeyn unſers eignen Werths zuwei⸗ 
len loͤblich ſeyn. Die Thorheit alſo ſteckt eigentlich 
darin, daß wir uns ſo gern etwas auf nichtswuͤrdige 
oder vielleicht ſchaͤndliche Dinge einbilden, und auf 
der andern Seite das fuͤr ſchimpflich halten, was 
doch unſre wahrere Ehre iſt. 


„Daher koͤmmt es, daß Leute, die nach Lobe 
ſtreben, ſo oft verkehrte Maßregeln ergreifen, um 
dazu zu gelangen. Erforſchte ein eitler Menſch ſein 
eignes Herz, ſo wuͤrde er finden, daß er, wenn 

„Andre feine Schwachheiten ſo gut kennten, als er 

ſelbſt, nicht die Unverſchaͤmtheit haben koͤnnte, auf 
öffentliche Achtung Anſpruch zu machen. Stolz 
entſpringt alſo aus Mangel an Nachdenken und an 
Kenntniß unſrer ſelbſt. Erkenntniß und Demuth 
gehen Hand in Hand. 


„Der ſichre Weg zu einer richtigen Selbſtſchaͤ⸗ 
tzung zu gelangen, iſt, daß wir ernſtlich bedenken, 
was wir an Andern hochſchaͤtzen oder verachten. 
Ein Menſch, der mit Gluͤcksguͤtern, mit glaͤnzen⸗ 
den Kleidern oder einem neuen Titel prahlt, iſt ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe ein Gegenſtand des Spottes und 

des 
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des Gelaͤchters. Nichts ſollten wir daher an uns 
ſelbſt bewundern, was wir ſo gern an Andern 
verlachen. 

„Noch weniger koͤnnen wir mit Recht auf 
ſolche Dinge ſtolz ſeyn, die wir dereinſt, fruͤh oder 
ſpaͤt, gewiß verachten werden. Und doch, wenn 
wir uns die Muͤhe nehmen wollen, ruͤckwaͤrts 
und vorwärts zu ſehen auf die verſchiednen Veraͤn⸗ 
derungen, die wir bereits erfahren haben, und 
die wir noch erfahren muͤſſen, ſo werden wir finden, 
daß die hoͤhern Grade unſrer Erkenntniß und Weis⸗ 
heit nur dazu dienen, uns unſre eignen Unvollkom⸗ 
menheiten aufzudecken. 

„Wenn wir aus der Kindheit zur Jugend em⸗ 
porgeſtiegen ſind, ſo ſchauen wir mit Verachtung 
auf die Spielwerke und Kleinigkeiten herab, an des 
nen bisher unſer Herz gehangen hat. Kommen 
wir in die maͤnnlichen Jahre, ſo haͤlt man uns nur 
in dem Verhaͤltniß fir weiſe, wie wir mit Scham 
und Bekuͤmmerniß auf die Unbeſonnenheiten und 
Ausſchweifungen unſrer Jugend zuruͤckſehen. Das 
Alter endlich erfullt uns mit demuͤthigenden Ber 
trachtungen über ein Leben, das wir mit Verfol⸗ 
gung des forgenvollen Reichthums oder der unſichern 
Ehre verſchwendet haben. Dieſer Gradation unſers 
Denkens hier auf Erden zu Folge, kann man mit 

Engl. Zuſchauer 9. Bd. P gutem 
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gutem Grunde annehmen, daß in einem kuͤnftigen 
Leben, ein abgeſchiedner Geiſt die Weisheit, die 
Erfahrung und die Grundſaͤtze des Alters ungefähr 
in demſelben Lichte betrachten wird, wie ein alten 
Mann jetzt die kleinen Thorheiten und Spielwerke 
der Kindheit betrachtet. Die Schaugepraͤnge, die 
Ehren, die oͤffentlichen Einrichtungen und Kuͤnſte 
der Sterblichen werden ihm eben ſo kindiſch vorkom⸗ 
men, als Steckenpferde, als Koͤnig ſpielen, Sol⸗ 
datenſpiele, oder andre Spiele, die jetzt alle Ver⸗ 
ſchlagenheit, Stärke und Ehrſucht vernünftiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe, vom vierten bis ins neunte oder zehnte Jahr 

befchäftigen. | } 
„Wenn die Idee von einem allmaͤhligen Em⸗ 
porſteigen der Weſen, von dem geringſten bis zum 
hoͤchſten, keine Schimaͤre iſt, fo iſt es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Engel auf einen Menſchen eben 
ſo herabſieht, als der Menſch auf ein Geſchoͤpf, wel⸗ 
ches der vernünftigen Natur am naͤchſten koͤmmt. 
Nach derſelben Regel (wenn es mir erlaubt iſt, mei⸗ 
ner Phantaſie in dieſe n Stück nachzuhaͤngen) ſchaut 
ein erhab eres Thier mit einer Art von Stolz auf 
eines von geringerer Gattung herab. Koͤnnten die 
Thiere denken, ſo ſollte man aus den Geberdungen 
einiger von ihnen ſchließen, fie hielten ſich für Her: 
ren der Welt, und glaubten, alles ſey nur für fie 
gemacht. 
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gemacht. Ein ſolcher Gedanke wuͤrde von ihnen 
nicht ungereimter ſeyn, als der Gedanke, den einige 

kenichen hegen, daß alle Sterne des Firmaments 
bloß zum Vergnuͤgen ihrer Augen und zur Beluſti⸗ 
gung ihrer Einbildungskraft geſchaffen worden. 
Dryden legt, in feiner Fabel vom Zahn und dem 
Fuchs, feinem Helden, dem Hahn, eine Rede in 
den Mund, welche dieſen Wahn ſehr ſchoͤn laͤcher⸗ 
lich macht. 

Drauf wandte Henning ſich zu Reineken und ſprach: 

Sieh, wie verſchwenderiſch ſchmuͤckt die Natur das 

g Re * Jahr! 

Wie niedlich blieht das Veilchen und die Primel hier! 

Wie ſtimmt das Voͤgelchen, des Singens ungewohnt, 

So fanft fein Kehlchen! Alles unſer, lieber Freund! 

Auch iſt es luſtig anzuſehen, wie der Menſch 

Einherſtrotzt auf zwey Beinen, und mirs nachthun 

a 1 will. f 
„Was ich aus allem dieſem folgern möchte, iſt: 

daß wir uns nur auf diejenigen Dinge etwas einbil- 
den ſollten, die auch in den Augen hoͤherer Weſen 
ſchaͤtzbar find, weil dieß der einzige Weg iſt, es dahin 
zu bringen, daß wir kuͤnftig in unſrer eignen Ach, 
tung nicht wieder herabſinken. 


P 2 Drey⸗ 
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Dreyhundert ſechs und funfzigſtes Stück, 
(622.) 


Noch etwas von der wahren Größe. Aus: 
zug aus den geheimen Nachrichten eines 
rechtſchaffenen Landedelmanns. 


— nn 


iz — Puallentis ſemita vitae. 
Ho R. 


Mein Serr Zuſchauer, 


1 einem Ihrer vorigen Blaͤtter haben Sie ges 
zeigt, daß wahre Groͤße nicht in dem Pomp und 
Geraͤuſch beſtehe, worein die meiſten Meuſchen fie 
zu ſetzen pflegen. Sie haben bemerkt, daß die Tu⸗ 
gend im Verborgenen oft glaͤnzender in den Augen 
hoͤherer Weſen erſcheine, als alfes, was unter den 
Menſchen fuͤr groß, glänzend und erhaben gilt. 
Wenn wir in die Geſchichte derer zuruͤckſchauen, 
welche als Könige, Staatsmaͤnner oder Feldherrn 
auf dem Schauplatz der Welt geglaͤnzt haben, 6 
N ' ſehen 
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ſehen wir fie entkleidet von allem dem aͤußerlichen 
Schmuck und Prunk, der ihre Zeitgenoſſen blen— 
dete; und ihre Perſonen ſcheinen uns groß oder 
klein, je nach der Groͤße ihrer Tugenden oder Laſter. 
Die weiſen Gedanken, die edlen Geſinnungen, 
oder das uneigennuͤtzige Verhalten eines Philoſophen 
in niedrigen Umſtaͤnden des Lebens, ſetzen ihn in 
unſrer Achtung hoͤher hinauf, als die maͤchtigen Po⸗ 
entaten der Erde, wenn wir ſie beide durch dle 
lange Perſpektive vieler Jahrhunderte betrachten. 
Wuͤrde der Lebenslauf eines verborgenen Mannes, 
welcher der Wuͤrde feiner Natur und den Vorſchrif⸗ 
ten der Tugend gemäß gelebt Hätte, uns vorgelegt, 
ſo wuͤrden wir in einem ſolchen Charakter gewiß 
nichts finden, was ihn unwuͤrdig machte, den 
Groͤßten der Erde an die Seite geſetzt zu werden. 


Folgender Auszug aus den geheimen Nachrich⸗ 
ten eines rechtſchaffenen Landedelmanns wird dieſe 
Sache ins hellſte Licht ſetzen. Ihre Leſer werden 
aus dieſen Handlungen, die er ganz geheim und ohne 
Zeugen verrichtet hat, vielleicht eine groͤßere Idee 
von ihm bekommen, als aus ſolchen, welche die 
Bewunderung des großen Haufens erregt haben 
würden. 


P 3 Geheime 
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Geheime Nachrichten. 

„In meinem z2ten Jahre verſpuͤrte ich eine 
heftige Neigung zu Karls l. meines Vetters Frau, 
die ſich meiner immer mehr bemaͤchtigte. Ich war 
auch wirklich in Gefahr, bey ihr gluͤcklich zu ſeyn, 
als ich eben deswegen abbrach, und mich auf Reiſen 
begab. , 
„Kurz nach meiner Ruͤckkunft in England, ließ 
mein Onkel Franz mich zu ſich kommen, und ſagte 
mir, daß er mich zum Erben feines ganzen Vermoͤ⸗ 
gens einſetzen wollte. Ich ſchlug dieß Anerbieten 
aus, und uͤberredte ihn, ſeinen Sohn Eduard nicht 
zu enterben. 

NB. „Hievon gegen Eduard nie etwas zu ſa⸗ 
gen, damit er nicht ſeinem verſtorbenen Vater gram 
werde; ungeachtet er, eben dieſer Sache wegen, 
mich noch immer anſchwaͤrzt. 

„Einen aͤrgerlichen Proceß zwiſchen meinem 
Neffen Seinrich und feiner Mutter dadurch verhür 
tet, daß ich ihr unter der Hand, aus meiner eignen 
Taſche jährlich fo viel Geld gab, als der Streit 
betraf. i 

„Einem jungen Theologen, Schweſterſohn des 
guten Mannes, der mein Vormund war und 
nun ſchon zwanzig Jahr todt iſt, eine Pfruͤnde 
verſchafft. . 
f ; „Zehn 
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„Zehn Pfund geſchenkt an die arme Frau — 
meines Freundes Hs Wittwe. 

NB. „Eine Schuͤſſel weniger auf meinen Tiſch; 
ſo lange bis dieß wieder eingebracht iſt. 

NB. Mein Haus ausbeſſern und meine Gaͤr⸗ 
ten vollends in Stand ſetzen laſſen, um den armen 
Leuten nach der Aernte Arbeit zu verſchaffen. 


„Meinem Johann befohlen, Nachbar o-8 
gepfaͤndete Schafe in der Nacht laufen zu laſſen; 
aber meinen andern Leuten nichts davon zu 
ſagen. ; 

„Herrn M. T. beredt, des Pachters Sohn, 
der ein Rebhuhn in feinem Gehäge geſchoſſen, nicht 
zu verklagen, und ihm ſeine Flinte zuruͤckzugeben. 

„Den Apotheker fuͤr bie Kur einer alten Frau 
bezahlt, welche bekannt hatte, daß ſie eine Hexe ſey. 


„Meinen Lieblingshund weggeſchenkt, weil er 
einen Bettler gebiſſen. 


„Den Pfarrer mit dem Richter, der ein Whig 
war, ausgeſoͤhnt, indem ich ſie dahin brachte, daß 
ſie einander ihre Begriffe erklaͤren mußten. 

NB. „Petern abzuſchaffen, weil er ein jun⸗ 
ges Reh erſchoſſen, da es Eicheln aus ſeiner 
Hand fraß. 


P 4 „Wenn 
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„Wenn Nachbar Johann, der mich oft ber 
leidigt hat, morgen mit feinem Anliegen koͤmmt; 
NB. fo habe ich ihm vergeben. 

„Meinen Wagen eingeſchloſſen, und meine 
Pferde verkauft, um die Armen bey einem Korn⸗ 
mangel zu unterſtuͤtzen. 

„In eben dem Jahre meinen Pächtern einen 
Fuͤnftheil ihres Pachtgeldes erlaſſen. 

„Indem ich heute ſpazieren ging, fiel ich auf 
einen Gedanken, der mich außerordentlich ruͤhrte, 
und der hoffentlich auf mein ganzes Leben nicht ohne 
Nutzen fuͤr mein Herz ſeyn ſoll. 

NB, „Meinem Sohn insgeheim zu befehlen, 
daß er mir nach meinem Tode kein Monument ers 
richte; aber nichts davon in mein Teſtament zu 
ſetzen.“ 
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Dreyhundert ſieben u. funfzigſtes Stuͤck. 
(623. 
Des Siebeskafuiften Nachricht von verſchied⸗ 


nen Wittwen, die auf dem ſchwarzen 
Bocke geritten. 


— —— ̃7˖˙‚§» TATRET. N 

Sed mihi vel tellus optem prius ima dehiſcat, 

Vel Pater omnipotens adigat me fülmine ad 
2 umbras, 

Pallentes umbras Erebi noctemque profundam ; 

Ante, pudor, quam te violem, aut tua jura 

reſolvam. 
Ille meos, primus qui me ſibi iunxit, amores 
Abſtulit: ille habeat fecum, ferverque ſepulero. 


VIS. 


— — — 


Folgende merkwuͤrdige Antiquitaͤt verdanke ich 
meinem Freunde, dem Liebeskaſuiſten, und will 
ſie dem Leſer in ſeinen eignen Worten vorlegen. 


Ps mein 
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Mein Herr zuſchauer / 


Ich ſchickte Ihnen neulich eine Nachricht von 
einem merkwuͤrdigen alten Gebrauch in der Herr 
ſchaft Oft, und Weſt⸗Enborne, in Berkſhire 
und andern Gegenden, die Sie ſo guͤtig waren, in 
Ihren Blättern abdrucken zu laſſen. Ich habe mir 
ſeitdem, meinem Verſprechen gemaͤß, große Muͤhe 
gegeben, die Regiſter von den Bocksritterinnen auf 
zutreiben, und habe endlich das Protokoll eines gan⸗ 
zen Gerichtstages, der zu dieſem DBehuf gehalten 
worden, in die Hände bekommen. Die Urkunde 
ſagt, ein verſchlagener alter Amtmann habe, nach 
ſtrenger Unterſuchung der Rechte der Lehnsleute auf 
ihre verſchiednen Guter, gefunden, daß viele von 
den Laͤndereyen der Herrſchaft, wegen der unger 
buͤhrlichen Aufführung verſchiedner Wittwen, den 
Gutsherrn wieder anheim gefallen und habe daher 
fein Recht gültig machen wollen: worauf dann die 

guten Wittwen um das Beneficium des ſchwarzen 
Bockes nachgeſucht. Nachdem der Amtmann ihre 
verſchiednen Vorſtellungen durchgeſehen hatte, ſetzte 

er das Gericht auf Johannistag an, damit der 

Tag lang genug ſeyn möchte, 


Als das Gericht ſich verſammelt hakte j und 
eine Menge Vol von allen Orten her zuſammen 
gelaufen 


e 

gelaufen war, um die Feyerlichkeit mit anzuſehen, 
erſchien zuerſt die Wittwe Dreuſtkopf, die auch 
der vorjährigen Kavalkade beygewohnt hatte. Das 
Protokoll merkt an, da ſie gefunden, daß der Bock 
ein recht frommer und gemaͤchlicher Klepper ſey, 
und vorausgeſehen, daß ſie ihn vermuthlich noch 
öfter noͤthig haben würde, ſo habe fie ihn dem Amt⸗ 
mann abgekauft. 


Frau Sarah Fein, Herrn Johann Feins 
Wittwe, (die groͤßte Sproͤde in der Pfarre) hielt 
hiernächſt ihren Einzug. Sie machte Anfangs el 
nige Schwierigkeit, den Schwanz des Bocks in die 
Hand zu nehmen, und man bemerkte, als ſie die 
Buͤßungsformel ausſprach, daß ſie die beiden nach⸗ 
druͤcklichſten Wörter in Rlinkum⸗Blankum milk 
derte. Allein der Amtmann lehrte fie bald richtiger 
ſprechen, wenn ſie ihr Land zurückhaben wollte, 


Die dritte Wittwe, welche dieſe zeitliche 
Schande tragen mußte, ritt einen boshaften Bock, 
und hatte das Ungluͤck, von ihm abgeworfen zu wer⸗ 
den; worauf ſie hoffte, man werde ihr den Übrigen 
Theil der Ceremonie erlaſſen: allein der Amtmann, 
der in den Geſetzen wohl bewandert war, bemerkte 
bey dieſer Gelegenheit ſehr welslich, daß das Reißen 

det 
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des Stricks einen Miſſethaͤter nicht vom Gal⸗ 
gen rette. 


Die vierte Dame des Protokolls war die Witt⸗ 
we Liebauge, eine beruͤchtigte Kokette, die ſich bin⸗ 
nen zwey Jahren mit einer halben Stiege junger 
Kerl herumgezogen hatte; da fie aber ihrem Fuhr— 
mann Hans ganz beſondre Gunſtbezeugungen er⸗ 
wieſen, ſo wurde ſie mit einem lauten Huſſa aller 
ihrer Liebhaber hereinbegleitet. 

Frau Schwarz, die in ihren Trauerkleidern, 
welche noch ganz neu und friſch und mit ihrem Klep⸗ 
per faſt, von gleicher Farbe waren, erſchien, machte 
eine ſehr anſtaͤndige Figur bey dieſer Feyerlichkeit. 


Eine andre, welche auch vorgeladen war, ward 
von dem Amtmann entſchuldigt, weil er wohl wußte, 
daß ſein gnaͤdiger Herr ſelbſt ſie zu dem Bocke qua⸗ 
liſieirt hatte, 

Frau Schnell, die gegen die Klage nichts ein⸗ 
zuwenden hatte, entſchuldigte ſich mit ihrer Schwarz 
gerſchaft. Man erinnerte ſich aber, daß ſie ſchon 
im vorigen Jahre dieſelbe Entſchuldigung gebraucht 
hatte; worauf der Amtmann ſie damit abwies, weil 
fie es ſonſt leicht fo einrichten koͤnnte, daß fie jedes 
Mahl frey durchginge. 


5 Die 
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Die Wittwe Wips fuͤhrte zu ihrer Verthei⸗ 
digung an, daß ſie ja nach dem Tode ihres Man⸗ 
nes nicht mehr gethan, als was fie bey feinem Le⸗ 
ben zu thun gewohnt geweſen; und gab dem Amt⸗ 
mann zu bedenken, wie es wohl ſeiner eignen Frau 
ergehen wuͤrde, im Fall er fruͤher, als ſie, ſter⸗ 
ben ſollte. 5 


Die naͤchſte in der Ordnung war eine ſehr kor⸗ 
pulente Frau, die ſich damit zu entſchuldigen ge⸗ 
dachte, daß ſie keinen Bock finden koͤnnte, welcher 
ſtark genug waͤre, ſie zu tragen; worauf der Amt⸗ 
mann ihre Strafe veränderte, und ihr befahl, auf 
einem ſchwarzen Ochſen hereinzuxeiten. 

Die Wittwe Maskwol, eine Frau die lange 
in unbeſcholtenem Rufe geſtanden, hatte zum Un⸗ 
glück im Eifer ihre alte Kammerjungfer weggejagt, 
und ward nun von dieſem rachſuͤchtigen Geſchoͤpf 
dazu gebracht, daß ſie an dieſem einen Tage neun⸗ 
mahl hinter einander auf dem ſchwarzen Bocke 
hereinreiten mußte. 


Verſchiedne Wittwen aus der Nachbarſchaft 
zeigten beym Verhoͤr, daß ſie nicht unter die⸗ 
ſer Herrſchaft ſtaͤnden, und wurden daher ent 
laſſen, 


Ein 
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Ein allerliebſtes junges Ding, welches die 
Proceſſion beſchloß, kam mit einem fo bezau⸗ 
bernden Air hereintrollirt, daß der Amtmann, 
wie man bemerkte, manchen verliebten Seiten⸗ 
blick auf ſie warf, und ſie auch wirklich, einen 
Monath nach dem Tode ſeiner Frau, heu⸗ 
rathete. 


NB. Frau Zuͤndholz erſchien, der Vorladung 
zu Folge; man konnte ihr aber nichts zur Laſt 
legen, ſondern fand, daß ſie nach dem Tode 
ihres Mannes, der ſie im neun und ſechszigten 
Jahr ihres Alters als Wittwe hinterließ, ganz un⸗ 
tadelich gelebt halte. 


N Ich bin ze. 


| 
| 
| 
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Drephunden acht und Funfioes Sit, 
C624.) 5 
Sergfeching der Mühſeligkeiten 50 Sen 
und des Laſters. 


—— — — 


IB 


ER atque togam iubeo componere, quis. 


quis 
Ambitione mala, aut argenti pallet amore, 


Guisquis Iuxuria. 21: 1710 


Kos. 
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Da menſchliche Geſchlecht theilt ſich in zwey 
Klaſſen, in die Geſchaͤftigen und in die Muͤſſigen. 
Die geſchaͤftige Welt laßt ſich in Tugendhafte und Las 
ſterhafte einthellen. Die Laſterhaften wieder in 
Geizige, Ehrſuͤchtige und Sinnliche. Der muͤſſige 
Theil der Menſchen iſt in einem Zuſtande, der 
ſchlechter iſt, als irgend einer von dieſen. Alle 
andern ſtreben doch nach Gluͤckſeligkeit, wenn gleich 
oft auf eine ſehr verkehrte Art, und werden da⸗ 
det immer eher auf die Mittel, die ihnen zu dem 
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Ende vorgeſchlagen werden, aufmerkſam ſeyn. Die 
Muͤſſiggaͤnger, welche weder fir dieſe, noch für 
die kuͤnftige Welt weile find, werden von Tillotſon 
ſehr nachdruͤcklich Thoren aufs Gerathewohl 
genannt. Sie ſetzen ſich gar keinen Zweck vor, 
ſondern laſſen ſich von jedem Winde hin und her 
treiben. Guter Rath wiirde daher an fie nur weg: 
geworfen ſeyn, weil ſie ſich kaum die Muͤhe geben 
wuͤrden, ihn zu leſen. Ich will alſo keinem von 
dieſer nichtswuͤrdigen Bruͤderſchaft mit einer lau⸗ 
gen Predigt beſchwerlich fallen, ſondern ſie ſammt 
und ſonders mit dem kurzen Ausſpruch des Plato 
entlaffen: Arbeit ift fo viel beſſer, als Muͤſ⸗ 
ſiggang, wie Glanz beſſer iſt, als Roſt. 


Der thaͤtige Theil der Menſchen wandelt ent⸗ 
weder auf dem Pfade der Religion und der Tu⸗ 
gend, oder rennet auf den Heerſtraßen des Reich— 
thums, der Ehren oder des Vergnuͤgens. Ich will 
daher die Bemühungen des Getzes, der Ehrſucht 
und der ſinnlichen Wolluſt mit ihren entgegenge⸗ 
ſetzten Tugenden vergleichen, um zu ſehen, welche 
von dieſen Triebfedern der Handlung die Menſchen 
den größten Beſchwerden, Leiden und Arbeiten aus 
ſetzt. Die meiſten Menſchen find, bey kaltem Nach⸗ 
denken, geneigt zu geſtehen, daß ein tugendhafter 
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Wandel am Ende aufs reichlichſte werde belohnt 
werden; ſtellen aber den Weg der Tugend ſelbſt als 
hoͤchſt rauh und enge vor. Wenn ich alſo zeigen 
kann, daß die Menſchen ſich durch eben ſo viel Muͤh⸗ 
ſeligkeiten herdurchkaͤmpfen, um ſich elend zu machen, 
als ſie nur irgend thun koͤnnen, um gluͤcklich zu 
werden, ſo werden meine Leſer ſich vielleicht uͤber⸗ 
reden laſſen, gut zu ſeyn, wenn fie finden, daß fie 
nichts dabey verlieren werden. 


Wir wollen zuerſt den Geiz betrachten. Der 
Geizhals iſt viel arbeitſamer, als der Heilige: die 
Muͤhe des Erwerbens, die Furcht vor Verluſt, und 
die Unt“ Htigkeit zum Genuß ſeines Reichthumgs, 
find zu zen Zeiten das Ziel des Spotts und der 
Satire geweſen. Wäre feine Reue nach Verſaͤum⸗ 
niß eines guten Handels, ſein Gram, wenn er ſich 
hat übervortheilen laſſen, feine Hoffnung ein Kapi⸗ 
tal gut anzulegen, und ſeine Furcht in Mangel zu 

gerathen, auf ihre gehörigen Gegenſtaͤnde gerichtet, 
fo würden fie eben fo viel verſchiedne chriſtliche Gna⸗ 

den und Tugenden ausmachen. Er kann faſt mit 

dem Apoſtel Paulus von ſich ſagen: Ich bin oft 
und viel herumgereiſt, bin in Gefährlich: 

keit geweſen zu Waſſer, in Gefährlichkeit 

unter Nordern, in Gefaͤhrlichkeit unter 
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falfchesn Brüdern, in Muͤhe und Arbeit, in 
Hunger und Durſt, in viel Faſten. — Mit 
wie viel minderem Aufwande koͤnnte er ſich Schaͤtze 
im Zimmel ſammeln! oder, wenn es mir hier 
erlaubt iſt, den Ausſpruch eines großen Philoſo⸗ 
phen anzufuͤhren, ſich in den Beſitz ſolcher 
Güter ſetzen, die weder Waffen, noch Men⸗ 
ſchen, noch Jupitern ſelbſt fürchten. 


Betrachten wir, fürs zweyte, die Muͤhſelig⸗ 
keiten der Ehrſucht in demſelben Lichte, wie die 
Muͤhſeligkeiten des Geizes, fo werden wir eben⸗ 
falls geſtehen muͤſſen, daß es viel weniger Muͤhe 
und Arbeit erfodert, ſich unvergaͤngliche Glorie, 
als die Macht und den Ruf weniger Jahre zu er⸗ 
werben; oder mit andern Worten, daß es viel leich⸗ 
ter iſt, uns der Ehre wuͤrdig zu machen, als ſie 
zu erlangen. Der Ehrfüchtige bedenke die Worte 
des Kardinals Wolſey: „Hätte ich Gott mit eben 
dem Eifer gedient, womit ich meinem Koͤnige 
diente, ſo wuͤrde er mich nun in meinem Alter 
nicht verlaffen.” Der Kardinal beſchoͤnigt hier 
noch feinen Ehrgeiz, mit dem ſcheinbaren Bor 
wande, daß er feinem Vönige gedient habe; 
eigentlich aber wollen feine Worte fo viel ſagen: 
Haͤtte ich re ſtatt der Ehrfurcht, durch die 
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Religion in meinen Handlungen leiten laſſen, ſo 
wuͤrde ich jetzt, da die ganze Welt mir den Ruͤcken 
zukehrt, ihrer Troͤſtungen nicht entbehren muͤſſen. 


Zuletzt wollen wir nun noch die Leiden des 
ſinnlichen Wolluͤſtlings mit den Leiden des Tugend⸗ 
haften vergleichen, und ſehen, welche Schale der 
Wage die ſchwerſte iſt. Es wird, beym erſten 
Blick, vielleicht ſeltſam ſcheinen, den Wolluͤſtlin⸗ 
gen deswegen eine Aenderung ihres Lebens zu tar 
then, weil ſie ein leidenvolles Leben fuͤhren. Gleich⸗ 
wohl, wenn wir fie fo geſchaͤftig und wachſam in 
der Jacht nach Vergnügen, ſo vielen Unruhen und 
Sorgen ausgeſetzt, und von ſo mancherley Leiden⸗ 
ſchaften beſtuͤrmt und umhergetrieben ſehen; fo 
moͤgen ſie uns auf ihr Gewiſſen ſagen, ob nicht 
ihre Vergnuͤgungen alle, durch die Leiden, die ſie 
ausſtehen, uͤberwogen werden? Die Treuloſigkei⸗ 
ten der beiden Geſchlechter gegen einander auf der 
einen, und die Kapriſen auf der andern Seite, 
die Erniedrigungen der Vernunft, die Qualen der 
Erwartung, der Mangel an Befriedigung im Ber 
fig, die Peinigung des Gewiſſens, die nichtswuͤr⸗ 
digen Eitelkeiten und Plackereyen, welche ſelbſt 
die allerfeinſten Vergnuͤgungen eines ſolchen Lebens 
begleiten, machen es ſo abgeſchmackt und unbefrie⸗ 
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Sigend, daß kein Menſch eher fuͤr weiſe gehalten 
wird, als bis er ſich darüber hinweggeſetzt, oder 
Ar gluͤcklich, als bis er ſich herausgewickelt hat. 


Die Summe von allem dem iſt: Der Menſch 
ward zu einem thätigen Weſen geſchaffen. Er 
mag nun auf den Pfaden der Tugend oder des 
Laſters wandeln, ſo wird er gewiß immer viele 
Schwierigkeiten finden, feine Geduld zu prüfen, 
und feinen Fleiß anzuſpornen. Eben ſo große, 
wo nicht groͤßere Arbeit wird im Dienſt des Laſters 
und der Thorheit erfodert, als im Dienſt der Tu⸗ 
gend und Weisheit: und er hat dieſe leichte Wahl, 
ob er mit den Kräften, die er beſitzt, ſich Gluͤckſelig⸗ 
keit, oder Elend und Reue erkaufen will. 
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Dreyhundert neun und funfzigſtes Stück. 
(625. 
Des Liebeskaſuiſten Beantwortung der Fra⸗ 


gen eines verliebten dreyzehnjaͤhrigen 
Mädchens, Schreiben eines Neuigkei⸗ 


tenjaͤgers. 
— — Amores 
De tenero meditatur ungui. 
Ho x 


De Liebeskaſuiſt hat mir folgenden Brief voll 
Fragen, nebſt ſeinen Antworten auf jede Frage, 
zu meiner Genehmhaltung, eingeſchickt. Nachdem 
ich alſo die verſchiednen darin enthaltenen Umſtaͤn⸗ 
de erwogen, beſtaͤtige und ratifielre ich hiedurch ſeint 
Antworten, und erſuche die ſchoͤne Fragerinn, ſich 
darnach zu achten. 
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Mein Serr, 
Den 25. November. 

„Am gten dieſes war ich ſchon dreyzehn Jahr 
alt, und es iſt alſo wohl Zeit, daß ich daran denke, 
mich in der Welt zu verſorgen. Ich wollte Sie 
daher ganz gehorſamſt um Ihren Rath gebeten ha 
ben, was ich mit Herrn Zaͤrtling, der ſich um mich 
bewirbt, anfangen ſoll? Er iſt ein ausnehmend 
huͤbſcher Herr, und hat die ſchwaͤrzeſten Augen und 
weißeſten Zähne, die man nur ſehen kann. Ob er 
gleich nur ein juͤngerer Bruder iſt, ſo kleidet er ſich 
doch ganz wie ein vornehmer Herr, und kein Menſch 
tritt mit ſolcher Grazie in ein Zimmer, als er. Ich 
weiß, er hat reiche Partien ausgeſchlagen, und 
wenn er mich nicht bekommen kann, ſo will er in 
ſeinem Leben nicht heurathen. Mein Vater aber 
hat ihm das Haus verboten, weil er mir ein Blatt 
voll Verſe an mich zugeſchickt hat; denn er iſt einer 
der ſchoͤnſten Genies in der Stadt. Meine aͤlteſte 
Schweſter, die mich, wenn es nach ihrem Willen 
ginge, gern, ſo lange ich lebe, Mamſell nennen 
hoͤren moͤchte, muß, wie meine Aeltern ſagen, eher 
einen Mann haben, als ich. Sie ſetzt ihnen in den 
Kopf, Herr Zaͤrtling mache mich zur Närrinn, 
und werde das Kind verderben; denn fo nennt fie 
mich, die Unverſchamte! Kurz, ich bin entſchloſ— 
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fen, Herrn Zaͤrtling zu heurathen, waͤre es auch 
bloß ihr zum Trotz. Weil ich aber doch nicht gern 
etwas Unbeſonnenes thun moͤchte, ſo bitte ich Sie, 
mir einige Fragen, die ich Ihnen vorlegen will, zu 
beantworten, und fie fo in dem Zuſchauer abs 
drucken zu laſſen. Ich zweifle nicht, ſie werden 
mir ſolchen Rath geben, den ich gern werde befols 
gen koͤnnen. 

„Wenn Herr Zaͤrtling mich eine halbe Stun⸗ 
de lang unverwandt anſieht, und mich Engel nennt, 
beweiſt das nicht, daß er ſterblich in mich ver⸗ 
liebt if? 

Antwort: Nein! 

„Kann ich nicht feſt verſichert ſeyn, daß er der 
zaͤrtlichſte Ehemann ſeyn wird, da er mir meinen 
halben Brautſchaß zum Stecknadelgelde, und noch 
obendrein eine Kutſche mit ſechs Pferden verſpro⸗ 
chen hat? 

Nein! 

»Kann Ich, die ich ihn nun ſchon faſt ein gan⸗ 
zes Jahr lang kenne, nicht beſſer von ſeinen Ver⸗ 
dienſten urtheilen, als mein Vater und meine 
Mutter, die ihn nie anders, als bey Tiſche, ſpre⸗ 
chen hoͤrten? 

Nein! 
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„Bin ich nicht alt genug, Für mich ſelbſt zu 
wählen? 
Nein! 
„Wärde es nicht grob von mir geweſen ſeyn, 
eine Locke feines Haars auszuſchlagen? 
Kein! 

„Wurde ich nicht ein ſehr barbariſches Geſchoͤpf 
ſeyn, wenn ich nicht Mitleiden mit einem Manne 
hätte, der immer um meinetwillen ſeufzt? 

Wein! N 

„Mathen Sie mir nicht, mit dem armen Manne 
davonzugehen? 

Nein! 

„Glauben Sie nicht, daß er ſich erſaͤufen wuͤr⸗ 
de, wenn ich ihn nicht nähme? 

ein! 

„Was ſoll ich ihm antworten, wenn er mich 
das naͤchſte Mahl fragt, 5 ich ihn haben will? 

ein! 


Folgender Brief bedarf weder einer Einleitung, 
noch einer Antwort. 


Mein Serr Zuſchauer, 


„Ich muß mich wundern, daß Sie, bey der 
jetzigen Lage der Sachen, noch von irgend etwas 
5 anderem 
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anderem zu ſchreiben Luft haben koͤnnen, als von 
Neuigkeiten; denn, ſagen Sie mir doch, wer in aller 
Welt denkt jetzt wohl an etwas anderes? Das Ver⸗ 
gnuͤgen, an Erkenntniß zu wachſen, und in jeder 
Stunde des Lebens etwas Neues zu lernen, iſt auch 
wirklich die edelſte Unterhaltung eines vernünftigen 
Geſchoͤpfes. Ich habe ein ſehr gutes Ohr fuͤr ein 
Geheimniß, und bin von Natur von ſehr mitthei⸗ 
lendem Temperament; ſo daß ich im Stande bin, 
Ihnen in dieſem Fache große Dienſte zu thun. Um 
mich zu einem recht brauchbaren Menſchen zu machen, 
eile ich früh Morgens in die Antichambre, wo ich 
denn meinen Kopf in das dickſte Gedränge ſtecke, 
und, wie die Thuͤr ſich öffnet, die Neuigkeiten ganz 
warm weghaſche. Zuweilen ſtelle ich mich neben 
die Schildwachen, und fange das Geziſchel auf, fo 
wie es an meinem Ohre vorbey wiſcht. Ein ander 
Mahl lehne ich mein Ohr dicht an die Wand, und 
ſauge manches koͤſtliche Gefliſter ein, fo wie es in 
gerader Linie aus der einen Ecke in die andre fährt. 
Bin ich des langen Stehens muͤde, ſo verfuͤge ich 
mich in eins der benachbarten Kaffehäufer, wo ich 
oft einen ganzen Tag lang ſitze, und die Neuigkeiten 
ſo friſch und warm erhalte, wie ſie nur vom Hofe 
kommen. Kurz, meln Herr, ich ſpare kelne Muͤhe, 
zu wiſſen, wie es in der Welt ſteht. Ein Sit 
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Neuigkeit verliert gleich feinen Geſchmack, wenn es 
nur eine Stunde lang der Luft ausgeſetzt geweſen iſt. 
Ich habe es gern, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, 
ganz warm aus dem Backofen, und trage es daun 
zu meinen Freunden, weil es noch raucht. Kutſchen⸗ 
miethe macht daher keinen kleinen Artikel unter mei— 
nen Ausgaben aus; und Sie werden mir dieß leicht 
glauben, wenn ich Sie verfichere, daß ich von einem 
Kaffehauſe zum andern herumkutſche, und der Abend⸗ 
poſt um zwey Stunden zuvorkomme. Ein gewiſſer 
Herr hat mir zwey oder drey Mahl den Vorſprung 
abgewonnen, und iſt fruͤher bey Childs geweſen, 
als ich. Aber dafuͤr ſoll er an mich denken! das 
beſte Paar Kutſchpferde habe ich mir gekauft, das 
nur fuͤr Geld zu haben war; und nun mag er mich 
einhohlen, wenn er kann! Noch einmahl, Herr 
Zuſchauer, nehmen Sie meinen Rath an, und ſchrei⸗ 
ben kuͤnftig fein von Neuigkeiten. Auf meinen Bey⸗ 
ſtand koͤnnen Sie ſicher rechnen. Doch ich muß jetzt 
kurz abbrechen, denn ich habe an zwanzig Briefe 
zu ſchreiben. 
In Eil der Ihrige, 
Thomas Quid nunc. 
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| Dreyhundert ſechzigſtes Stück, 
(626.) 


Von der Gewalt der Neuheit uͤber die 
Menſchen. 


— Dulcique animos novitate tenebo, 


O vip. 


Iq habe ein kleines Werk eines ſehr gelehrten 
Mannes geſehen, welches aus lauter ertemporaris 
ſchen Betrachtungen beſtand, die den nichtsbedeu⸗ 
tendſten Vorfaͤllen des Lebens ihre Entſtehung ver— 
dankten. Seine Gewohnheit war, jeden ploͤtzlichen 
Einfall und Gedanken niederzuſchreiben, der etwa 
beym Anblick irgend einer ſeltſamen Geſtikulation eis 
nes Menſchen, oder irgend einer ſonderbaren Nachaͤf— 
fung der Vernunft bey einem Thiere, und kurz, 
bey allem, was ihm ſonſt an irgend einem Gegen⸗ 
ſtande der ſichtbaren Schoͤpfung merkwuͤrdig ſchien, 
in ſeiner Seele aufſtieg. Er war im Stande uͤber 
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eine Schnupftobacksdoſe zu moraliſiren, auf ein 
Halstuch oder ein Paar Manſchetten die beredteſte 
Diſſertation zu bauen, und die lehrreichſten Folges 
rungen aus einer Allongenperuͤcke zu ziehen. Dieß 
fand ich fuͤr gut zur Entſchuldigung meines finnreis 
chen Korreſpondenten anzufuͤhren, der zur Einlei⸗ 
tung ſeines Briefes ein Bild gebraucht, welches, 
wie mich duͤnkt, für fo ernſthafte und edle Ger 
danken, als er darin vortraͤgt, ein wenig zu laͤcher⸗ 
lich iſt. 


Mein Herr Zuſchauer, 


Wenn ich das kleine Miezchen feine muth⸗ 
willigen Spruͤnge machen, und durch tauſend poſ⸗ 
ſierliche Geberdungen ſeine Luſtigkeit, welche zur 
gleich die meinige erregt, an den Tag legen ſehe, 
unterdeß der alte Murner mit exemplariſcher Gra⸗ 
vität, ungeruͤhrt über alles, was vorgeht, dane⸗ 
ben ſitzt; fo denke ich oft, was doch wohl die Ur⸗ 
ſache zwey ſo ganz entgegengeſetzter Launen bey zwey 
Geſchdpfen ſeyn mag, unter denen doch kein andrer 
ſichtbarer Unterſchled iſt, als das Alter; und weiß 
ſie in nichts anderem zu finden, als in der Gewalt 
der Neuheit. 

In jeder Gattung von Geſchoͤpfen find dleje⸗ 
nigen, welche am wenigſten lange in der Welt ge⸗ 
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weſen, am vergnügteften mit ihrem Zuſtande: denn, 
außer dem, daß die Welt für einen neuen Ankoͤmm⸗ 
ling etwas friſches an ſich hat, welches die Sinne 
aufs angenehmſte ruͤhrt, gewährt ſchon das Der 
ſeyn allein, auch ohne große Mannigfaltigkeit des 
Genuſſes, ein Gefuͤhl von Vergnuͤgen. So wie 
aber das Alter hoͤher ſteigt, ſcheint alles zu wel⸗ 
ken, die Sinne werden ihrer alten Unterhaltungen 
uͤberdruͤſſig, und die Exlſtenz wird ſchaal und un⸗ 
ſchmackhaft. Die Beſtaͤtigung dieſer Wahrheit ſehen 
wir am Menſchen: das Kind, wenn es nur von 
Schmerzen frey iſt, und Abwechſelung in ſeinen 
Spielwerken hat, vergnuͤgt ſich an der nichtsbedeu⸗ 
tendſten Kleinigkeit. Nichts feier die Luſtigkeit des 
Knaben, als ein Bißchen Strafe oder Einfperrung, 
Der Juͤngling bedarf zu ſeiner Unterhaltung ſchon 
ungeſtuͤmerer Vergnuͤgungen. Der Mann liebt die 
beſtaͤndige Thätigkeit eines gefchäftigen, Reichthuͤ⸗ 
mern und Ehren nachjagenden Lebens. Das Alter 
endlich, welches die Faͤhigkeit zu dieſen Zerſtreuun⸗ 
gen verloren hat, wird ſich ſelbſt zur unerträglichent 
Laſt. Dieſe Verſchiedenheit laßt ſich freylich zum 
Theil aus der Lebhaftigkeit und Energie der Faͤhig⸗ 
feiten auf der einen, und dem Verfall derſelben auf 
der andern Seite, erklaren; vornaͤhmlich aber, 
glaube ich, rührt fie daher, daß, je länger wir im 
Beſiß 
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Beſitz des Daſeyns geweſen ſind, deſto weniger leb⸗ 
haft unſer Geſchmack an demſelben iſt, und deſto 
mehr neue Zeitvertreibe es erfodert, um uns von 
der Sättigung und dem Ueberdruß zu befreyen, die 
es mit ſich fuͤhrt. 


Die Neuheit hat aber nicht nur einen ſehr maͤch⸗ 
tigen, ſondern auch einen ſehr ausgebreiteten Eins 
fluß. Die Moraliſten haben ſchon lange bemerkt, 
daß ſie die Quelle der Bewunderung iſt, die in eben 
dem Verhaͤltniß abnimmt, wie wir mit den Gegen⸗ 
ſtaͤnden vertraut werden, und bey vollkommener Be; 
kanntſchaft mit ihnen gänzlich erliſcht. Nicht ſo gez 
mein aber, duͤnkt mich, iſt die Bemerkung, daß 
alle übrigen Leidenſchaften ebenfalls großentheils von 
eben dieſen Umſtaͤnden abhangen. Was iſt es wohl 
anders, als Neuheit, was die Begierde erweckt, 
Vergnügen erhoͤhet, zum Zorn entflammt, zum 
Neide reizt, Entſetzen erregt? Ihr muͤſſen wir es 
zuſchreiben, daß Liebe durch den Genuß erkaltet, und 
Freundſchaft ſelbſt durch Abweſenheit ſtaͤrker wird. 
Daher betrachtet derjenige, der daran gewoͤhnt iſt, 
Ungeheuer ohne Ekel, und die bezauberndſte Schön: 
heit ohne Entzuͤcken. Die Wallung der Lebensgei⸗ 
ſter, worin die Leidenſchaft beſteht, iſt gewöhnlicher 
Weiſe die Wirkung der Ueberraſchung, und ſo lange 
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fie währt, erhoͤhet fie die an genehmen oder unange⸗ 
nehmen Eigeufchaften ihres Gegenſtandes; ſo bald 
aber dieſe Wallung aufhoͤrt, (und ſie hoͤrt mit der 
Neuheit auf) erſcheinen uns die Dinge in einem 
andern Lichte, und ruͤhren uns ſo gar noch weniger, 
als ſich von ihrer eignen Energie erwarten ließe, weil 
ſie uns vorher zu ſehr geruͤhrt haben. 


Es iſt, duͤnkt mich, wohl der Muͤhe werth, 
zu unterſuchen, in wie fern die Liebe zum Neuen 
ein unvermeidliches Gewaͤchs unſrer Natur, und 
in welchen Ruͤckſichten fie unſerm gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande beſonders angemeſſen iſt. Mir ſcheint es 
ganz unmöglich, daß ein vernünftiges Geſchoͤpf ſich 
im Beſitz irgend eines Dinges, was es auch ſey, 
vollkommen ſollte befriedigen koͤnnen, ohne weiter 
zu ſtreben: denn, ſo hoch es auch die Seele bringen 
mag, fo hat fie doch ümmer die Idee von unendlich 
vielen wiſſenswuͤrdigen Dingen, welche noch zuruͤck 
ſind, und deren Erkenntniß ihr alſo nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn kann; ſo wie, wenn jemand mitten in ei⸗ 
ner weit ausgedehnten Ebene einen Berg hinanſteigt, 
mit jedem Schritte ſich ſeine Ausſicht, und mit ihr 
zugleich die Graͤnze ſeiner Begierden, erweitert. 
Aus dieſer Urſache kann ich nicht glauben, daß der⸗ 
jenige ſich unwuͤrdige Begriffe von dem Zuſtande der 
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Seligen macht, welcher ſich vorſtellt, daß fie beſtän⸗ 
dig mit Erforſchung der Natur beſchaͤftigt ſind, und 
in alle Ewigkeit hinaus immer weiter in die uner⸗ 
gruͤndlichen Tiefen der goͤtelichen Vollkommenheiten 
eindringen. Dieſer Gedanke hat nichts, was die⸗ 
ſen verherrlichten Geiſtern nicht Ehre machte; wenn 
man ſich nur dabey nicht einbildet, ihre Beglerde 
nach Mehrerm entſpringe aus Ueberdruß deſſen, 
was fie beſitzen, und das Vergnuͤgen eines neuen 
Genuſſes werde bey ihnen nur durch ſeine Neuheit, 
(die doch etwas ganz fremdes und zufaͤlliges iſt) 
und nicht durch feinen wahren innern Werth ber 
ſtimmt. Nach einer tauſend und aber taufendjähr 
rigen Bekanntſchaft mit den Werken Gottes, erfüllt 
die Schönheit und Pracht der Schöpfung fie mit 
eben der angenehmen Bewunderung und tiefen Ehr— 
furcht, von der Adam ſelbſt ſich ergriffen fühlte, 
als er dieſer glorreichen Scene zum erſten Mahl 
ſeine Augen oͤffnete. Die Wahrheit bezaubert mit 
ungeborgten Reizen, und was Einmahl Vergnuͤgen 
und Befriedigung gewährt hat, wird es immer 
thun. In allem dem haben ſie offenbar den Vor⸗ 
zug uͤber uns, die wir uns ſo ſehr durch kraͤnkelnde 
und veränderliche Begierden beherrſchen laſſen, daß 
wir die erſtaunenswuͤrdigſten Offenbarungen der 
Allmacht mit der größten Kälte betrachten, und 
über 
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über die kindiſchen Verſuche der menſchlichen Kunſt 
in Entzuͤcken gerathen koͤnnen; daß wir Betrachtun⸗ 
gen von der erhabenſten Art und von unendlicher 
Wichtigkeit in irgend einem verborgenen Winkel der 
Seele zuruͤckſtoßen, um neuen Begriffen, die von 
ganz und gar keiner Erheblichkeit ſind, Raum zu 
machen; daß wir ſelbſt der Geſundheit uͤberdruͤſſig 
werden, weil ſie nicht durch Abwechſelung mit 
Schmerz belebt wird; und die erſte Dürchleſung eis 
nes unbedeutenden Schriftſtellers der zweyten oder 
dritten eines allgemein beruͤhmten oder bewunderten 
vorziehen. 


Daß wir ſo gemacht ſind, dient indeß zur Er⸗ 
reichung mancher nuͤtzlichen Zwecke in unſerm ge 
genwaͤrtigen Zuſtande. Es träge nicht wenig zur 
Befoͤrderung der Wiſſenſchaften bey; denn, wie 
Cicero bemerkt, was die Menſchen antreibt, ſich 
der Muͤhe philoſophiſcher Unterſuchungen zu unter⸗ 
ziehen, iſt nicht ſo ſehr die Groͤße, als die Neuheit 
der Gegenſtaͤnde. Es iſt nicht genug, daß Bahn 
und Wild zur Jacht da ſey, und daß der Verſtand 
durch einen raſtloſen Durſt nach Erkenntniß getrie, 
ben werde, um die in Traͤgheit und Schlafſucht ver 
ſunkene Seele zur Thaͤtigkeit und Fleiß aufzuwecken; 
Engl. Zuſchauer, 8, Bd. R ſon⸗ 
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ſondern es muß auch ein mit dem erſten Anblick der 
Wahrheit verknuͤpftes ungewoͤhnliches Vergnuͤgen 
hinzukommen. Da dieß Vergnuͤgen, fo lange es 
waͤhrt, ausnehmend groß, oder voruͤbergehend iſt, 
ſo macht dieß, daß die Seele mit der Zeit gegen ihre 
vorigen Begriffe gleichguͤltig wird, und zu neuen 
Entdeckungen forteilt, in der Hoffnung, daſſelbe 
Vergnuͤgen noch einmahl zu genteßen. Es iſt mit 
der Erkenntniß wie mit dem Reichthum, deſſen 
Vergnuͤgen mehr in endloſem Zuwachs, als in Be⸗ 
trachtung unſers ſchon geſammelten Vorraths be⸗ 
ſteht. Dieſe Gemüthsbeſchaffenheit hat zuweilen 
einige üble Folgen, wenn man nicht dagegen auf 
ſeiner Hut iſt, beſonders die, daß wir, aus gar 
zu großer Beglerde nach etwas Neuem, manchmahl 
die Geduld verlieren, uns bey einer Frage, deren 
Aufloͤſung etwas Zeit erfodert, lange genug aufzu⸗ 
halten, oder, welches noch ſchlimmer iſt, uns über: 
reden, eine Sache vollkommen zu verſtehen, wenn 
uns doch noch viel dazu fehlt, nur um die Frey⸗ 
heit zu haben, auf etwas Neues Jacht zu machen; 
oder mit Lockes Worten: Wir ſehen ein Viß⸗ 
chen, praͤſumiren viel, und huͤpfen ſo zum 


Schluſſe, 


Ein 


€ 259) 

Ein fernerer Vortheil unſrer Neigung zum 
Neuen, bey unſern gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, iſt 
der, daß ſie alle die geprahlten Vorzuͤge des einen 
Menſchen vor dem andern zernichtet. Siehe ja 
nicht mit Neid zu denen hinauf, die uͤber dir ſte⸗ 
hen. Hochtoͤnende Titel, prächtige Gebäude, ſchoͤne 
Gaͤrten, vergoldete Karoſſen, glaͤnzende Equipagen, 
was find fie? Sie blenden jeden, nur den Beſitzer 
nicht. Für den, der ihrer gewohnt iſt, find fie 
geringſchaͤtzige und nichtswuͤrdige Dinge; ſie gewaͤh⸗ 
ren ihm keine glaͤnzendere Bilder oder erhabnere 
Freuden, als der ſimple ſchlechte Mann haben kann, 
deſſen kleines Guͤtchen eben hinreichend iſt, eln eins 
faches und ruhiges Leben zu führen. Er geht ſo 
gleichguͤltig in ſeine praͤchtigen Staatszimmer, als 
du oder ich in unſre arme Huͤtte. Die herrlichen 
Gemaͤhlde und koͤſtlichen Geraͤthe ſind fuͤr ihn ver⸗ 
loren; er ſieht ſie nicht. Und wie kann es anders 
ſeyn, da die Gewohnheit ſo gar macht, daß ein un⸗ 
endlich größeres und vollkommneres Gebäude, das 
Gebaͤude der Welt unbemerkt von ſeinen Einwoh⸗ 
nern daſteht, und die ewigen Lampen des Himmels 
Ein ſo fern fie die Aufmerkſamkeit der Menſchen an 
ſich ziehen ſollten) vergebens angezuͤndet ſind? Dank 
der gütigen Natur, welche nicht nur ihre Kinder 
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urſpruͤnglich elnander gleich machte, ſondern, 
auch, durch die Kraft dieſes Prineipii großen⸗ 
thells dieſe Gleichheit unterhält, trotz aller Ber 
muͤhung des Menſchen, kuͤnſtliche Uuterſchlede 
einzufuͤhren. 


Iſt endlich dieſe Liebe zum Neuen, die uns 
alles, was wir bereits beſitzen, gleichguͤltig macht, 
nicht ein uͤberzeugender Beweis fuͤr ein kuͤnftiges 
Leben? Der Menſch ward entweder vergebens er— 
ſchaffen, oder dieß iſt nicht die einzige Welt für die 
er geſchaſſen worden: denn kann es wohl eine groͤſ⸗ 
ſere Eitelkeit geben, als die, welcher der Menſch 
unterworfen iſt, von der Wiege bis ans Grab 
durch fluͤchtige hinſchwindende Schatten von Gluͤck⸗ 
ſeligkeit getaͤuſcht zu werden? Seine Vergnuͤgun⸗ 
gen, die nicht einmahl ſehr erheblich ſind, erſterben 
im Beſitz, und friſche Freuden wachſen nicht ſo 
ſchnell auf, daß ſie nur die Haͤlfte ſeines Lebens mit 
Zufriedenheit erfüllen ſollten. Wenn ich Menſchen 
ſehe, die gleich ihrer ſelbſt uͤberdruͤſſig find, fo bald 
fie nicht länger durch etwas zerſtreuet werden, das 
Kraft genug hat, den gegenwärtigen Gedanken zu 
betaͤuben; wenn ich ſehe, wie ſie vom Lande in die 
Stadt, und dann aus der Stadt wieder zuruͤck aufs 
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Fand eilen, unaufhoͤrlich ihre Lage veraͤndern, und. 
das Leben in alles moͤgliche verſchiedne Licht ſetzen, 
das fie nur erſinnen koͤnnen: Wahrlich! fage ich 
dann zu mir ſelbſt, das Leben iſt eitel; und un⸗ 
ausſprechlich dumm, oder von Vorurtheilen 
verblendet iſt der Menſch, welcher aus der 
Eitelkeit des Lebens nicht den Schluß zier 
hen kann, daß er zur Unſterblichkeit be⸗ 
ſtimmt iſt. 
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Dreyhundert ein und ſechzigſtes Stück. 
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Der wahre getreue Schäfer. 


— 


-Tantum inter denfas umbroſa cacumina fagos 
Aflidue veniebat; ibi haec incondita folus 
Montibus et filvis ſtudio jactabat inani, 


Vis. 


Folgende Nachricht, die mir vor einiger Zeit zuger 
ſchickt worden iſt, wird vielleicht ſolchen von meinen 
Leſern, die ein zaͤrtliches Herz, und nichts zu thun 
haben, nicht unangenehm ſeyn. 


Mein Serr Zuſchauer, 


Einer meiner beſten Freunde ſtarb in voriger 
Woche an einem Fieber, welches er ſich durch einen 
zu ſpaͤten Spaziergang an einem feuchten Abend auf 

feinen Wieſen zugezogen hatte. Sein größtes Ver⸗ 
gnügen beſtand in der Landwirthſchaft und Gaͤrt⸗ 
nerey, 
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nerey. Er hatte einige Grillen, die ſich, dem Aus 
ſchein nach, mit dem geſunden Verſtande, welchen 
er ſonſt beſaß, nicht reimen laſſen. Seine ſichtbare 
Unbehaglichkeit in der Geſellſchaft von Frauenzim⸗ 
mern war ſehr merkwuͤrdig an einem Manne, der 
ſonſt ſo vollkommen gut zu leben wußte, und ſeine 
Vermeidung eines beſondern Spazierganges in jet 
nem Garten, wo er ſonſt den größten Theil feiner. 
Zeit zuzubriugen pflegte, gab zu vielen albernen 
Muthmaßungen in dem Dorfe, wo er lebte, Ans 
laß. Da wir nach feinem Tode feine Papiere durch⸗ 
ſahen, entdeckten wir den Grund, wovon er ſelbſt 
ſeinen vertrauteſten Freunden nie das geringſte hatte 
merken laſſen. Er war, wie es ſcheint, in ſeiner 
Jugend ſterblich verliebt geweſen, wie ein großes 
Pack Briefe bezeugt, die er hinterlaſſen hat. Ich 
ſchicke Ihnen hier eine Abſchrift von dem letzten 
Briefe dieſer Art, den er in feinem Leben geſchrie⸗ 
ben, woraus ſie erſehen werden, daß er den wahren 
Nahmen feiner Geliebten unter dem Nahmen Ze⸗ 
linde verſteckt hat. 


„Die lange Abweſenheit, da ich nun ſchon en 
nen ganzen Monath von meiner Zelinde getrennt 
bin, wuͤrde mir unertraͤglich ſeyn, wenn meine jetzi⸗ 
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gen Befchäftigungen nicht bloß Sie zum Gegenſtande 

haͤtten, und von der Art waͤren, daß ſie mir Sie 
jeden Augenblick gegenwärtig machen. Ich habe 
mein ganzes Haus vollkommen nach Ihrem Ge 
ſchmack ausmoͤblirt, oder nach meinem eignen, wenn 
es Ihnen beliebt; denn ſchon lange habe ich gelernt, 
an nichts Geſchmack zu ſinden, als was Ihnen ge⸗ 
fallt, Das Zimmer, welches ich für Sie beſtimmt 
habe, iſt eine ſo genaue Kopie von dem, in welchem 
Sie jetzt wohnen, daß ich oft in Ihrem Haufe zu 
ſeyn mir einbilde, wenn ich hineintrete, und dann 
ſeufze, daß ich ſeine Bewohnerinn nicht darinn 
finde. Sie werden die entzuͤckendſte Ausſicht aus 
Ihrem Kabinetfenſter haben, die in ganz England 
nur zu finden iſt. Gewiß wuͤrde ich fie dafuͤr hal; 
ten, wenn die Landſchaft, die mit einer fo reizen⸗ 
den Mannichfaltigkeit ausgeſchmuͤckt iſt, mich nicht 
zu gleicher Zeit erinnerte, welch ein weiter Raum 
uns trennt. 

„Die Gaͤrten ſind ſehr ſchoͤn angelegt. Jede 
Hecke habe ich mit Geißblatt durchflochten, in jeder 
Ecke Raſenbaͤnke und Lauben angebracht, kurz, ich 
habe ein kleines Paradies um mich her erſchaffen; 
aber leider! bin ich noch der erſte Menſch in ſeiner 
Einſamkeit, nur halb gluͤcklich ohne eine Theilneh⸗ 
N meriun 
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merinn meiner Gluͤckſeligkeit. Ich habe einen ber 

ſondern Gang fuͤr zwey Perſonen anlegen laſſen, wo 

ich mir tauſend Vergnuͤgungen in Ihrer Geſellſchaft 
verſpreche. Schon jetzt mache ich meine Abendſpa⸗ 

ziergänge in denſelben, und habe einen ſichtbaren 
Fußweg am Rande dieſer kleinen Allee ausgetreten, 
da ich mich immer mit dem ſuͤßen Gedanken taͤuſche, 
Sie an meiner Seite zu haben. Schon manche 
eingebildete Unterredung hatte ich mit Ihnen in die⸗ 
ſer Einſamkeit, und wenn ich muͤde war, ſetzte ich 
mich mit Ihnen mitten in einer Reihe von Jesmi⸗ 
nen nieder. Die vielen Ausrufungen von Freude 
und Entzücken, die mir in dieſen ſtillen Unterredun⸗ 

N gen entfahren, haben mich zum Geſchwätz des Dorfs 
gemacht; aber ein benachbarter junger Menſch, der 
ſich in des Pachters Tochter verliebt hat, iſt mir 
auf die Spur gekommen, und hat meinen Zuftand 
in der ganzen Nachbarſchaft bekannt gemacht. 


„Unter meinen Obſtbaͤumen habe ich die Pfir⸗ 
ſichen nicht vergeſſen, die Sie fo ſehr lieben. Langs 
dem Fluſſe hin habe ich einen Gang von Ulmen pflan⸗ 
zen laſſen, und gedenke den ganzen Platz mit Schluͤſ⸗ 
ſelbluhmen zu beſaen, der Ihnen, wie ich hoffe, 
eben ſo ſehr gefallen ſoll, als der bey Ihres Vaters 

Rs Lands 


( 266 ) 


Landhauſe, von dem Sie mir wohl ehedem erzählt 
haben. 

„O meine Zelinde, welch einen Plan voller 
Wonne habe ich mir ſchon in meiner Einbildungs⸗ 
kraft entworfen! Welchen wachenden Träumen 
haͤnge ich nach! Wann werden doch die ſechs Wochen 
vorüber ſeyn, die noch zwiſchen mir und meiner vers 
ſprochenen Gluͤckſellgkeit liegen! 

„Wie konnten Sie doch in Ihrem letzten ſo 
kurz abbrechen, und mir ſagen, Sie muͤßten gehen 
und ſich zum Balle ankleiden? Liebten Sie, wie ich, 
ſo wuͤrden Sie nicht mehr Geſellſchaft unter einem 
großen Haufen finden, als ich in meiner Einſamkeit. 

Ich bin ꝛc. 

Auf dem Ruͤcken dieſes Briefes ſteht folgende 
Nachricht von der Hand des Verſtorbenen. 

„Nachdem ich eine ganze Woche lang einer Ant⸗ 
wort auf dieſen Brief entgegengeſehen hatte, eilte 
ich in die Stadt, wo ich das treuloſe Geſchoͤpf an 
meinen Nebenbuhler verheurathet fand. Ich will 
es ertragen, wie ein Mann, und mich bemuͤhen, 
für mich ſelbſt Gluͤckſeligkeit in der Einſamkeit zu 
finden, die ich umſonſt fuͤr ein falſches undankbares 
Weibsbild bereitet hatte.“ 
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Zweyhundert zwey und ſechzigſtes Stuͤck. 
(631. 


Von der Reinlichkeit. 


Simplex munditiis. — — 


Iq mußte vor einigen Tagen auf der Poſtkutſche 
eine kleine Reiſe aus der Stadt machen „ und hatte 
einen ſchmutzigen ſogenannten Stutzer und ein huͤb⸗ 
ſches junges Quaͤkermaͤdchen zu Reiſegefaͤhrten. Da 
ich eben nicht Luſt hatte, viel zu ſprechen, ſo ſetzte 
ich mich auf die Hinterbank, in der Abſicht, ſie zu 
betrachten, und mir aus meinen beiden Geſellſchaf⸗ 
tern Stoff zu einem meiner Blätter zu ſammeln. 
Ihr ganz verſchiedner Aufzug war ſchon allein hin— 
reichend, meine Aufmerkſamkeit an ſich zu ziehen. 
Der Herr trug einen Rock, deſſen Grund vormahls 
ſchwarz geweſen war, wie ich aus einigen Stellen 
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ſchloß, die dem Puder, welcher ſich dem größten 
Theil deſſelben einverleibt hatte, entgangen waren. 
Seine Peruͤcke, die ihm kein kleines Geld gekoſtet 
haben mochte, hing ihm ſo ſchlotterich um die Schul⸗ 
tern, daß ſie in einigen Jahren nicht akkommodirt 
zu ſeyn ſchten. Seine Waͤſche, die er nicht ſehr 
verſteckte, war, vom Kinn bis an den unterſten 
Knopf, mit Spaniol uͤberſchmiert; und der Dia— 
mant an feinem Finger (welcher von Natur waſſer—⸗ 
ſcheu war) erinnerte mich, wie er in dem Schacht 
der Steingrube, wo er zuerſt entdeckt war, geblitzt ha⸗ 
ben mochte. Die huͤbſche Quaͤkerinn machte dagegen 
einen gewaltigen Kontraſt, indem ſie in aller Eleganz 
der Nettigkeit und Reinlichkeit da ſaß. Kein Fleck 
chen Schmutz war an ihrem ganzen Körper zu fins 
den. Ein klares, voͤllig ovales Geſichtchen, rund 
umher mit ſchmahlen Faͤltchen des ſauberſten Kam⸗ 
mertuchs eingefaßt, ward durch den Schatten ihrer 
ſchwarzen Haube ungemein erhoͤhet; wie die Weiße 
ihrer Arme durch die beſcheidne Farbe ihres Kleides. 
Das Schlechte, Ungekuͤnſtelte ihres Anzuges war 
der Simplieitat ihrer Ausdruͤcke und Reden voll⸗ 
kommen angemeſſen; und alles zuſammengenommen 
brachte mir, wenn gleich nicht von ihrer Religion, 
doch von ihrer Unſchuld, eine ſehr vortheilhafte Mei⸗ 
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Dieſe Begebenheit veranlaßte mich, einige Ge⸗ 
danken uͤber die Reinlichkeit hinzuwerfen, die ich 
als eine von den Zalbtugendeu, wie Ariſtoteles 
ſie nennt, betrachten, und ſie aus folgenden drey 
Gruͤnden empfehlen will: Erſtlich, weil ſie ein Zei⸗ 
chen von guter Lebensart iſt; zweytens „ weil fie 
Liebe erweckt; und drittens, weil ſie mit der Rei⸗ 
tigkeit der Seele verwandt iſt. 

Sie iſt, erſtlich, ein Zeichen von guter Lebens⸗ 
art. Jedermann wird zugeben, daß Keiner, den 
dieſe Tugend nicht ſchmuͤckt, in eine Geſellſchaft 
gehen kann, ohne dieſelbe offenbar zu beleidigen. Je 
wohlhabender oder reicher Jemand iſt, deſto mehr 
iſt er zu dieſer Pflicht verbunden. Die verſchiednen 
Nationen der Welt unterſcheiden ſich eben fo ſehr 
durch ihre Reinlichkeit, als durch ihre Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. Je mehr ein Land civili: 
ſirt iſt, deſto mehr ſieht man darinn auf dieſen 
Theil der guten Lebensart. Wir duͤrfen nur unſre 
Ideen von einer Hottentottinn, und einer Engli⸗ 
ſchen Schönen vergleichen, um uns von dieſer 
Wahrheit zu uͤberzeugen. 

Hiernächſt kann man die Reinlichkeit mit Recht 
eine Pflegemutter der Liebe neunen. Schoͤnheit er⸗ 
zeugt freylich gewoͤhnlicher Weiſe dieſe Leidenſchaft 
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in der Seele, aber Reinlichkeit erhält fi. Ein 
gleichguͤltiges Geſicht und eine gewoͤhnliche Perſon, 
beſtaͤndig nett und reinlich gehalten, haben einer 
huͤbſchen aber unſaubern Schlumpe ſchon manches 
Herz entriſſen. Das Alter felbſt iſt nicht widerlich, 
ſo lange es reinlich und ohne Schmutz erhalten wird; 
gleich einem immer blank und ſauber erhaltenen 
Metall, betrachten wir es mit groͤßerem Vergnuͤ⸗ 
gen, als ein neues Gefäß, das von Noſt anges 
freſſen iſt. 


Ich koͤnnte hier ferner bemerken, daß die Rein⸗ 
lichkeit uns nicht nur Andern angenehm, ſondern 
uns auch mit uns ſelbſt vergnuͤgter macht; daß ſie 
ein vortreffliches Praͤſervativ der Geſundheit iſt; 
und daß verſchiedne Laſter, die beides fuͤr die Seele 
und den Koͤrper verderblich ſind, mit der Fertigkeit 
in derſelben nicht beſtehen koͤnnen. Dieſe Betrach—⸗ 
tungen aber will ich der Muße meiner Leſer uͤber— 
laſſen, und nur noch fürs dritte bemerken, daß fie 
mit der Reinigkeit der Seele in naher Verbindung 
ſteht, und natürlicher Weiſe feinere Geſinnungen 
und Leldenſchaften einfloͤßt. 


Wir finden aus der Erfahrung, daß, durch die 
Kraft der enn die laſterhafteſten Hands 
lungen 
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kingen Ihr Abſcheuliches file uns verlieren, weil fie 
uns vertraut geworden ſind. Diejenigen hingegen, 
welche nur mit guten Beyſpielen umgeben find, flie⸗ 
hen ſchon vor dem erſten Anblick deſſen, was ſchaͤnd⸗ 
lich und haͤßlich iſt. Wir nehmen faſt vollkommen 
eben die Natur und Beſchaffenheit an, die unfre 
Ideen haben. Unſre Sinne, welche gleichſam die 
Pforten ſind, durch welche der Seele alle Bilder 
zugefuͤhrt werden, koͤnnen nur die Eindruͤcke ſolcher 
Dinge uͤberliefern, als ſie gemeiniglich umgeben. 
Natuͤrlicher Weiſe alſo muͤſſen der Seele reine und 
unbefleckte Gedanken von den Gegenſtaͤnden, die 
wir immer vor uns haben, mitgetheilt werden, 
wenn dieſe Gegenſtaͤnde in ihrer Art ſchoͤn und 
ſauber find, 


Im Orient, wo die Wärme des Klima die Rein⸗ 
lichkeit noch unumgaͤnglich mehr nothwendig macht, 
als in kaͤltern Ländern, iſt fie ein Theil der Reli⸗ 
gion. Das Juͤdiſche Geſetz (wie auch das Maho⸗ 
medaniſche, welches zum Theil eine Kopie deſſel⸗ 
ben iſt.) iſt voll von Baden, Reinigungen und an⸗ 
dern Gebraͤuchen von gleicher Art. Ungeachtet ſich 
nun der obgedachte Konvenienzgrund für dieſe eve 
monien angeben läßt, ſo war doch die Hauptab⸗ 
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ſicht ohne Zweifel, die innere Reinigkeit und Zuͤch⸗ 
tigkeit des Herzens durch dieſe aͤußeren Waſchun⸗ 
gen vorzubilden. Wir finden im fuͤnften Buch 
Moſe verſchiedne Vorſchriften dieſer Art, welche 
dieſe Wahrheit beſtaͤtigen, und die man nur ſchlecht 
erklärt, wenn man mit einigen Schriftſtellern ſagt, 
ſie waͤren bloß wegen ihres Nutzens in der Wuͤſte 
angeordnet worden, wo man ſonſt unmoͤglich ſo 
viele Jahre lang haͤtte leben koͤnnen. 

Ich ſchließe dieſen Verſuch mit einem Ge— 
ſchichtchen, das ich irgendwo in einer Nachricht 
vom Mahomedaniſchen Aberglauben geleſen habe. 

Ein ſehr frommer Derwiſch hatte eines Mor⸗ 
gens das Ungluͤck, als er ein dem Propheten ge— 
weihtes kryſtallenes Gefäß aufhub, daß er es falz, 
len ließ, und in Stuͤcken zerbrach. Als nicht lange 
darauf ſein Sohn hereinkam, ſtreckte er ſeinen Arm 
aus, ihn zu ſegnen, wie er jeden Morgen zu thun 
pflegte; indem aber der Jüngling wieder hinaus⸗ 
ging, ſtolperte er uͤber die Schwelle und zerbrach 
ſich den Arm. Indem der alte Mann ſich noch uͤber 
dieſe Vorfälle wunderte, zog eine Karavane vor⸗ 
bey, die von Mekka kam. Der Derwiſch ging 
hinzu, um ſich einen Segen ertheilen zu laſſen; 
indem er aber eines der heiligen Kameele ſtreichelte, 

ver⸗ 
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verſetzte es ihm einen Schlag mit dem Fuße, daß 
er faſt ohnmächtig niederfiel. Sein Kummer und 
ſein Erſtaunen ward nun noch groͤßer, bis es ihm 
endlich einſiel, daß er aus Eile und Unachtſamkeit 
des Morgens ausgegangen war, 0 ſich die Hände 
ewaſchen zu haben. \ 


Dreyhundert drey und ſechzigſtes Stuͤck. 
(632.) 


Ueber unſre Liebe zur Symmetrie. — Ge 


dicht über eine von einem Frauenzimmer 
angelegte Grotte. 


— Explebo numerum, reddarque tenebris. 


VIS. 


0 Die Liebe zu Symmetrie und Ordnung, welche 
der Seele des Menſchen natuͤrlich iſt, verleitet 
ihn zuweilen zu ſehr wunderlichen Grillen. Dieſer 
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edle Grundtrieb, fagt ein franzöfifcher Schrift 
ſteller, äußert fich oft an den aller undedeu⸗ 
tendſten Dingen. Der tiefſinnigſte Philoſoph 
kann ſtundenlang in ſeinem Zimmer auf und 
ab ſpazieren, und ſich die forgfältigfte Muͤhe 
geben, mit jedem Schritt auf eine andre 
Diele des Fußbodens zu treten. Jeder Leſer 
wird ſich unzähliger Beyſpiele dieſer Art erinnern, 
ohne daß ich ihm auf die Spur zu helfen brauche. 
Mich duͤnkt, es war Gregorio Leti, welcher ſo 
viel Buͤcher herausgeben hatte, als er Jahre alt 
war; eine Regel, die er ſich einmahl vorgeſchrie⸗ 
ben hatte, und auch bis in das Jahr ſeines Todes 
puͤuktlich beobachtete. Vielleicht war es eine ähn— 
liche Grille, die ſo gar Someren bewog, jedes 
feiner Gedichte in fo viel Bücher abzutheilen, als 
Buchſtaben im Griechiſchen Alphabet ſind. Zero⸗ 
dot hat auf gleiche Melfe feine Bücher nach der 
Zahl der Muſen beſtimmt, weshalb denn mancher 
Gelehrter ſchon gewuͤnſcht hat, daß dieſer Schwe— 
ſtern doch mehr als neun geweſen ſeyn moͤchten. 
Verſchiedne Epiſche Dichter ſind dem Virgil 

in Anſehung der Zahl feiner Bucher gewiſſenhaft 
gefolgt; und ſelbſt Milton ſoll, wie viele glau⸗ 
ben, aus keinem andern Grunde die Zahl ſeiner 

Buͤcher 
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Vuͤcher aus Zehn in Zwoͤlfe verwandelt haben; wie 
denn auch Rowley jagt, daß er, wenn er feine 
Davideis vollendet haͤtte, auch in dieſem Stuͤck 
die Aeneide nachzuahmen willens geweſen. Ich 
hoffe, Jeder wird mit mir eins ſeyn, daß eine 
Vollkommenheit dieſer Art keinen Grund in der 
Vernunft hat, und mit aller gebuͤhrenden Ehrer— 
bietung gegen dieſe große Nahmen, fuͤr nichts 
mehr, als eine Grille gelten kann. 

Ich fuͤhre dieſe großen Beyſpiele zur Verthei⸗ 
digung meines Verlegers an, der die Geburt die— 
ſes achten Bandes des Zuſchauers veranlaßt hat, 
weil ihm, wie er ſagte, Sieben eine ſehr unſchick⸗ 
liche Zahl duͤnkte. Es wurden ihm zwar, da die 
Sache von fo großer Importanz war, ſehr wich⸗ 
tige Gruͤnde entgegengeſtellt; wie beſonders, daß 
Sieben gerade die Zahl der Griechiſchen Weiſen 
ſey, und das die ſchoͤnſte Konſtellation am Himmel 
aus ſieben Sternen beſtuͤnde: allein, wenn er dieß 
gleich zugab, ſo blieb er doch immer dabey, Sieben 
ſey eine unſchickliche Zahl. Er verſicherte zugleich, 
wenn er nur einen hinlaͤnglichen Vorrath guter 
Blaͤtter zum erſten Anfange haͤtte, ſo wollte er 
ſchon Freunde finden, die willig genug ſeyn wir 
den, das Werk fortzuſetzen. Nachdem er alſo auf 
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dieſe Weiſe fein Schiff vom Stapel gelaſſen und flott 
gemacht, hat er das Steuer deſſelben von Zeit zu 
Zeit ſolchen Haͤnden uͤbergeben, von denen er glaubte, 
daß fie es zu führen fähig wären. 

Der Schluß dieſes Bandes, welchen die Stadt 
jetzt in kurzem erwarten kann, wird vielleicht jedes 
Blatt ſeinem eigentlichen Verfaſſer zuſchreiben. 

Es wuͤrde uͤbrigens nicht ſchwer halten, dieß 
Werk noch eine gute Zeit kaͤnger fortzuſetzen; fo viel 
Beyträge find von unbekannten Händen dazu ein⸗ 
gelaufen. 

Ich kann der Stadt keine beſſere Meinung von 
dem Korreſpondenten des Zuſchauers beybringen, 
als wenn ich folgenden Brief, mit dem beygefuͤgten 
ſchoͤnen Gedicht auf einen ganz neuen Gegenſtand, 
abdrucken laſſe. 


Mein Zerr Zuſchauer, 


Dublin, am 30. Nov. 1714. 

„Sie empfahlen neulich Ihren Leſerinnen den 
guten alten Brauch ihrer Großmuͤtter, die einen 
großen Theil ihrer Zeit auf Nadelarbeiten zu ver⸗ 
wenden pflegten: ich bin völlig gleicher Meinung 
mit Ihnen, und glaube, daß ſie ſelbſt und ihre 
Nachkommen nicht weniger Vortheil dabey haben 
wuͤr⸗ 
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wuͤrden, als der gute Nahme vieler ihrer wuͤrdigen 
Nachbarn, wenn ſie manche von den Stunden, die 
fie jetzt am Theetiſche verlieren, mit dieſem unſchul⸗ 
digen Zeitvertrelbe hiubraͤchten. Gleichwohl muß 
ich ſo frey ſeyn, die Sache des poetiſchen Frauen⸗ 
zimmers Ihrer nochmahligen Beherzigung zu em⸗ 
fehlen: denn fo willig dieſe auch ſeyn mögen, je 
den Rath, den der Zuſchauer ihnen giebt, zu be⸗ 
folgen, ſo koͤmmt es ihnen doch wahrlich nicht ſo 
leicht an, ihren Federn und ihrem Schreibzeuge zu 
entſagen, als Sie ſichs vielleicht einbilden. Erlau⸗ 
ben Sie ihnen doch wenigſtens dann und wann eie 
nige andre Arten von Ergetzungen der Phantaſie, 
wenn fie über ihrem Näherahmen zu hangen muͤde 
ſind. Verſchiedne Damen hier in unſerm Könige 
reiche finden ſeit einiger Zeit viel Geſchmack an einer 
beſondern Art von Arbeit, die mir einem poetiſchen 
Genie ſehr angemeſſen zu ſeyn ſcheint; ich meine 
Grotten zu machen. Ich kenne eine Dame, die 
eine ſehe ſchoͤne Grotte beſitzt, welche fie ſelbſt ver⸗ 
fertigt hat; keine Muſchel iſt in derſelben, die ſie 
nicht mit eigner Hand angemacht hätte. Hier ſchicke 
ich Ihnen ein Gedicht an dle ſchoͤne Architektinn, 
welches ich ihr ſelbſt nicht eher uͤberreichen mag, 
als bis ich weiß, ob dergleichen weiblicher Zeitvers 
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treib von dem Brittiſchen Zuſchauer gebilligt wird; 
weshalb ich ihn denn ſammt dem Gedicht Ihrer 
Cenſur unterwerfe, und bin ꝛc. 


2 A. B. 


An Madame⸗ = = 


uͤber ihre Grotte. 
Soiie vollkommne, mit ſolcher Kunſt entwor⸗ 
fene Grotte, 
Welche Haͤnde konnten ſie bilden, als deine, 
f Kalypſo ? 
Jeder bunte Kieſel, und jede ſchimmernde 
Muſchel, 
5 Schön, und nach richtigen Ebenmaßen geordnet, 
f empfangen 
Wundervollen Glan von deinen Ideen, und 
i größre 
Schoͤnheit, si von der Natur. Der Natur vers 
danken ſie Formen 
Mannichfaltiger 1775 und Farben von blendendem 
Schimmer; 
Aber ihren ſymmetriſchen auserleſnen Bau Dir. 


Nicht 
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Nicht Amphions Leyer, deren mächtige 
Toͤne 
Tauzend zn Thebens Mauer die willigen Steine 
gelockt hat, N 
Könnte dieſe gepaareten Reihen harmoniſcher 
ordnen. 
Keine ſo praͤchtig gewoͤlbete Decke bildet der 
Abend; 
Keine reicheren Farben ſchmuͤcken den Bogen der 
i Iris. f 
Wo kann in ihren bemoosten Höhlen die rohe 
Natur ſich 
Eines Werkes von ſolcher Vollkommenheit ruͤh⸗ 
men? — Wir ſtaunen 
Die buntfarbigen lachenden Seenen an, die für 
ein blindes 
Ungefähr zu regelmäßig, zu wild für die Kunſt 
ſind. 


Durch den Anblick bezaubert, fuͤhl' ich in 
meiner entzuͤckten 
Bruſt Empfindungen gluͤhn, wie vormahls die 
Barden beſeelten. 
Alle die Maͤhrlein, erdichtet vom Aberglauben, 
das ganze 
Strahlende Nymphengefolge der fabelfüchtigen 
Vorwelt 
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Halt, voll füher Schwarmerey, die Muße für 
Mahrheit, 
en den ort fuͤr heilig, und dich für den Schutz 
geiſt des Ortes. 
Sie verkündigte gern, verloren in wilder Ent: 


zuͤckung, 
Wie dieß liebliche Wunder gemach entfianden iſt, 
möchte 
Gern in treuen Verſen die mannichfaltige Schön: 
heit 
Des bezaubernden Ortes ſchildern, und immer 
das edle 
Meaieſtätiſche Werk im Auge, durch jedes ver⸗ 
flochtne 
Labyrinth der Meiſterinn kuͤnſtlichen Finger ver: 
folgen. 


Koͤnnte mein ſterbender Geiſt den kuͤhnen Vor⸗ 
0 ſatz erreichen, 

Oder koͤnnt ich ſo gluͤcklicher Kunſt, wie die deine, 
mich ruͤhmen, 


bes Muſcheln der Ordnung höhere Schönheit, 


gemeinen 

Dingen den ungemeineſten Liebreiz zu geben: gleich - 
ihnen 

Sollte dann jedes gewaͤhlete Wort in jeglicher 
Zeile 

Eben 


(238) 
Eben ſo lieblich gemiſcht in gleicher Lieblichkeit 
1 glänzen, 
Eben ſo richtige Phantaſey die Hymne be⸗ 
ſeelen, 


Nachbild und herrliches Urbild gleich maͤchtig ent⸗ 
zuͤcken. Mit groͤßrer 
Kraft erhuͤb' ich alsdann die Stimme; das Echo 
der Grotte 
Wuͤrde mir Beyfall jauchzen, und ihrer erſchaffen⸗ 
b den Goͤttiun 
Wohlbeſungenes Lob zuruͤckzuhallen ſich freuen. 


| 
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Dreyhundert vier und ſechzigſtes Stuͤck. 
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Vortheile des chriſtlichen Redners Über den 
beidniſchen. 


Omnia profecto, cum fe a caeleftibus rebus re- 
feret ad humanas, excelfius magnificentiusque 
et dicet et ſentiet. 


Se,. 


— un 


RAR Aufſatz iſt, ohne alle Aenderung, ſo ab⸗ 
gedruckt, wie er mir zugekommen iſt. 


U 


Kambridge, den 11. Dee. 


Es war eine ſehr gemeine Frage unter den Al⸗ 
ten, warum doch wohl die Zahl der vortrefflichen 
Red⸗ 
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Redner „bey allen den Aufmunterungen, welche dle 
bluͤhendſten Staaten ihnen nur geben konnten, ſo 
viel geringer wäre, als derer, die ſich in allen aus 
dern Wiſſenſchaften hervorthaͤten? Einer meiner 
Freunde pflegte im Scherz auf dieſen Fall die Be⸗ 
merkung des Zerodotus anzuwenden, daß die nuͤtz⸗ 
lichſten Thiere immer auch die fruchtbarſten ſind, da 
hingegen diejenigen Gattungen von Thieren, welche 
grauſam und dem Menſchen ſchaͤdlich ſind, ſich nur 
ſehr ſparſam fortpflanzen. Der Geſchichtſchreiber 
fuͤhrt das Beyſpiel eines Haſen an, welcher immer 
entweder Junge hat, oder traͤchtig iſt; und einer 
Loͤwinn, welche nur einmahl Junge wirft, und 
dann alle Fähigkeit zur Empfängniß verliert. Doch, 
meinen Freund und ſeinen Spaß bey Seite geſetzt, 
bin ich der Meinung, daß wir in dieſen letztern 
Zeiten größere Urſach zu klagen haben, als die Als 
ten. Und da jetzt das große Feſt *) ſich naͤhert, 
welches alle Gewalt der Berebſamkeit aufbietet, und 
uns einen ſo edlen und erhabenen Gegenſtand fuͤr 
die Kanzel darbietet, als irgend einer, den die Offen⸗ 
barung uns lehrt, fo will ich mich in dieſem Blatt 

zu 
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zu zeigen bemühen, daß unſre Neueren größere Vot⸗ 
theile zu einer wahren und gruͤndlichen Beredſam⸗ 
keit haben, als alle, deren die geprieſenen Redner 
des Alterthums genoſſen. 


Der erſte große und weſentliche Unterſchied iſt 
der, daß ihre Gemeinfäke, in denen faſt die ganze 
Staͤrke der Ansfuͤhrung beſteht, von dem Nuͤtzlichen 
oder dem Ehrenvollen der Handlung, bloß in Ber 
ziehung auf dieſes vergangliche Erdenleben, herge⸗ 
nommen waren. Das Chriſtenthum aber, da es 
die Ruͤckſicht auf ein anderes Leben immer mit in 
Betrachtung zieht, da es Belohnungen und Stra⸗ 
fen von höherer Art und längerer Dauer vorhaͤlt, iſt 
unendlich fahiger auf die Gemuͤther der Zuhoͤrer zu 
wirken, die von Natur geneigt ſind, dem nachzu⸗ 
ſtreben, was ſie ihrer Meinung nach am meiſten in⸗ 
tereſſirt, was die groͤßte Wichtigkeit fuͤr ſie hat. 
Konnte Perikles, wie die Geſchichtſchreiber erzaͤh⸗ 
len, die feſteſten Entſchließungen feiner Zuhoͤrer er⸗ 
ſchuͤttern, und die Leidenſchaften von ganz Grtechen⸗ 
land in Gährung ſetzen, wenn das gegenwartige 
Wohl ſeines Vaterlandes, oder die Furcht vor feind⸗ 
lichen Anfällen der Gegenſtand feiner Rede war, 
was läßt ſich denn nicht von dem Redner erwarten, 

wel⸗ 
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welcher feine Zuhörer vor denen Uebeln warnt, dle, 
wenn man ſie einmahl uͤber ſich gebracht hat, weder 
durch Klugheit, noch durch Laͤnge der Zeit jemahls 
ſich heben laſſen? Um ſo viel die Uebel eines kuͤnf⸗ 
tigen Lebens groͤßer ſind, als die gegenwaͤrtigen, 
um ſo viel ſind auch die Ueberredungsgruͤnde des 
Chriſtenthums größer, als die, welche bloß mo⸗ 
raliſche Betrachtungen uns an die Hand geben 
koͤnnen. 


Doch, was ich jetzt erwähnt habe, bezieht ſich 
bloß auf die Gewalt, Leidenſchaften zu erregen. Es 
gibt aber noch einen andern Theil der Beredſamkelt, 
der in der That ihr Meiſterſtuͤck iſe; ich meine das 
Wunderbare oder Erhabne. Hierinn hat der chriſt⸗ 
liche Redner ohne allen Widerſpruch ſehr vieles vor⸗ 
aus. Unſre Ideen ſind durch die Offenbarung ſo 
unendlich erweitert, das Auge unſrer Vernunft hat 
eine ſo weit ausgedehnte Ausſicht in die Ewigkeit, b 
unſre Begriffe von der Gottheit ſind ſo wuͤrdig und 
edel, und die Nachrichten, die wir von einem Zu⸗ 
ſtande der Gluͤckſeligkeit und des Elendes haben, 
ſind ſo klar und einleuchtend, daß die Betrachtung 
ſolcher Gegenſtaͤnde unſern Reden ein edles Feuer, 
eine unwiderſtehliche Kraft geben muß, die uͤber 
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alles, was menſchliche Betrachtungen vermögen, weit 
erhaben iſt. Cicero fodert von feinem vollkommenen 
Redner einige Kenntniß von der Natur der himm⸗ 
liſchen Koͤrper, weil, ſagt er, ſein Geiſt dadurch 
weiter und uneingeſchraͤnkter werden, und er, wenn 
er ſich herablaͤßt von menſchlichen Dingen zu han⸗ 
deln, erhabner und praͤchtiger denken und ſchreiben 
wirb. Aus eben dem Grunde wuͤrde dieſer vor⸗ 
treffliche Meiſter gewiß auch das Studium der großen 
und herrlichen Geheimniſſe empfohlen haben, welche 
die Offenbarung uns aufgedeckt hat: da fie über 
die edelſten Theile dieſes großen Weltalls eben ſo 
weit erhaben ſind, als der Schoͤpfer uͤber das Ge⸗ 
ſchoͤpf. Die weiſeſten und einſichtsvolleſten unter 
den Heiden hatten ſehr armſelige und unvoll⸗ 
kommne Begriffe von einem kuͤnftigen Leben. Sie 
hatten freylich einige ungewiſſe Hoffnungen, die ſie 
entweder durch Ueberlieferung erhalten, oder durch 
die Vernunft herausgebracht hatten, daß die Exiſtenz 
tugendhafter Menſchen bey der Trennung der Seele 
und des Leibes nicht aufhoͤren werde: allein ſie glaub⸗ 
ten entweder keinen kuͤnftigen Zuſtand der Strafe 
und des Elendes, oder ſie ſtellten (aus eben dem 
Grunde, warum Apelles den Antigonus nur mit 
der einen Seite gegen den Zuſchauer gekehrt mahlte, 

damit 
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damit nähmlich der Verluſt feines einen Auges das 
ganze Stuͤck nicht verunſtalten moͤchte) den Zuſtand 
des Menſchen in feinem ſchoͤuſten Geſichtspunkte 
dar, und bemuͤhten ſich das zu verbergen, was ih⸗ 
nen eine Ungeſtaltheit der menſchlichen Natur zu 
ſeyn ſchien. Ich habe oft bemerkt, daß, ſo bald 
der obgedachte Redner, in ſeinen philoſophiſchen 
Schriften, durch feine Materie auf die Unſterblich⸗ 
keit gefuͤhrt wird, er wie aus dem Schlaf erwacht 
zu ſeyn ſcheint: aufgeſchreckt und durch die Wuͤrde 
des Gegenſtandes in Unruhe geſetzt, ſtrengt er ſeine 
Einbildungskraft an, etwas Ungewoͤhuliches hervor⸗ 
zubringen, und die Groͤße ſeiner Gedanken verbrei⸗ 
tet gleichſam einen blendenden Glanz uͤber ſeinen 
Ausdruck. So ungewiß und ſchwankend er war, 
ſcheint ihn doch die Betrachtung derſelben zu ent— 
flammen. Und nichts anders, als eine ſo glorreiche 
Ausſicht, konnte einen ſo großen Liebhaber der 
Wahrheit, als er war, zwingen, ſich zu erklaͤren, 
daß er entſchloſſen ſey, nie ſeinen Glauben an die 
Unſterblichkeit aufzugeben, ſollte es ihm auch be⸗ 
wieſen werden, daß er irrig ſey. Hätte er es aber 
erlebt, alles das zu ſehen, was das Chriſtenthum 
ans Licht gebracht hat, wie wuͤrde er nicht an jene 
erhabenſten Vorſtellungen, deren die menſchliche 
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Natur fähig iſt, die Auferſtehung und das Gericht, 
welches ihr folgen wird, alle Macht der Beredſam⸗ 
keit verſchwendet haben! Wie wuͤrde ſeine Bruſt 
nicht vor Entzuͤcken gegluͤht haben, hätte er den gan⸗ 
zen Umfang der Zukunft offen und aufgedeckt vor 
feinen Augen liegen ſehen! Wie wuͤrde nicht feine 
Einbildungskraft ihn zur Erforſchung der Geheim⸗ 
niſſe der Menſchwerdung fortgeriſſen haben! Wie 
wiirde er nicht mit der Gewalt eines Donnerſtrahls 
in die Neigungen feiner Zuhörer eingedrungen ſeyn, 
und, trotz alles Widerſtandes der verderbten Natur, 
ihre Aufmerkſamkeit an die herrlichen Gegenſtände 
geſeſſelt haben, die ſchon jetzt ſeine Beredtſamkeit 
mit fo lebhaften und daurenden Farben gemahlt hat? 


Dieſen Vortheil haben die Chriſten, und es 
machte mir kein kleines Vergnügen, als ich neulich 
ein Fragment des Longinus fand, welches, als 
ein Zeugniß von der Beurtheilungskraft dieſes Kunſt⸗ 
richters, vor einer Handſchrift des Neuen Teſta⸗ 
ments auf der Valikaniſchen Bibliothek aufbewahrt 
wird. Nachdem dieſer Schriftſteller die beruͤhmte⸗ 
fen Redner unter den Griechen aufgezählt hat, ſetzt 
er hinzu: Dieſem fuͤge man noch bey den Pau: 
lus von Tarfus, den Verfechter einer Mei⸗ 
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nuug, welche noch nicht völlig bewieſen ift. 
Als ein Heide verwirft er die chriſtliche Religlon; 
als ein unparteyiſcher Kunſtrichter aber faͤllt er ein 
vortheilhaftes Urtheil von dem Befoͤrderer und Pre⸗ 
diger derſelben. Mir ſcheint es, daß der letztere 
Theil ſeines Urtheils ſeiner Meinung von Pauli 
Talenten ein großes Gewicht gibt, da er, bey allem 
Vorurtheil ganz entgegengeſetzter Meinungen, ſich 
doch gezwungen ſieht, das Verdienſt dieſes Apoſtels 
anzuerkennen. Und nicht anders, ohne Zweifel, 
als Longin, urtheilten von ihm die Einwohner der⸗ 
jenigen Laͤnder, die er beſuchte, und mit den Leh⸗ 
ren beſeligte, die er zu predigen vom Himmel ver⸗ 
ordnet war. Die heilige Geſchichte gibt uns in ei⸗ 
nem beſondern Falle einen uͤberzeugenden Beweis 
von feiner Beredſamkeit, da das Volk zu Lyſtra 
ihn Merkurius nannte, weil er das Wort fuͤhr⸗ 
te, und ihn als den Gott, welcher der Erfinder und 
Vorſteher der Beredſamkeit war, verehren wollte. 
Dieſe einzige Nachricht von unſerm Apoſtel ſetzt ſei⸗ 
nen Charakter, bloß als Redner betrachtet, uͤber 
alles, was man von der Geſchicklichkeit und Gewalt 
eines Demoſthenes und ſeiner Zeitgenoſſen ruͤhmt, 
weit hinaus. Man bewunderte ihre Macht im Re⸗ 
den, hielt ſie aber doch immer noch fuͤr menſchlich; 
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ihre Beredſamkeit erwaͤrmte und entzuͤckte die Zur 
hoͤrer, aber doch hielt man ſie nur fuͤr eines Men⸗ 
ſchen, nicht fuͤr Gottes Stimme. Welchen Vor⸗ 
theil hatte denn Paulus uͤber die Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Redner? Ich muß geſtehen, daß ich 
dieſe Vortrefflichkeit in nichts anderm finden kann, 
als in der Macht der vorgetragenen Lehren, welche 
noch immer eben dieſelbe Gewalt uber die Zuhörer 
haben koͤnnen; welche noch immer, wenn ſie von 
einem geſchickten Redner ausgefuͤhrt werden, die 
Kraft haben, uns ausrufen zu machen, wie die 
Juͤnger, die unſern Heiland auf dem Wege nach 
Emaus antrafen: Brannte nicht unſer Gerz 
in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, 
als er uns die Schrift öffnete? Mein Urtheil 
wird Einigen vielleicht ſehr boͤſe ſcheinen; aber 
ich kann nicht umhin zu behaupten, daß kein Red⸗ 
ner uns ſo ſichtbare Spuren und Beweiſe ſeiner 
Beredſamkeit hinterlaſſen hat, als eben unſer Apo⸗ 
ſtel. Man wird ſich vielleicht wundern, daß er ſich 
in feinen Reden gegen die Abgoͤtterey zu Athen, 
wo doch die Beredſamkeit geboren war und bluͤhte, 
bloß auf ſtrenge Argumentationen einſchraͤnkt; 
allein man erinnere ſich, was viele der glaubwuͤr⸗ 
digſten Schriftſteller verſichern, daß alle Bemuͤhun⸗ 
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gen, die Leidenſchaften zu erregen, nebſt allen an⸗ 
dern Rednerkuͤnſten vor Gerichtshoͤfen, durch die 
Geſetze dieſes Landes ausdruͤcklich verboten waren. 
Sein Mangel an Beredſamkeit war hier alſo bloß 
eine Folge feines ſtrengen Gehorſams gegen die 
Geſetze. Was er hingegen an die Korinther uͤber 
die Auferſtehung der Todten ſchreibt, und ſeine 
Rede vor dem Agrippa über feine eigne Bekeh⸗ 
rung und die Nothwendigkeit der Bekehrung Andrer, 
ſind wahrhaftig groß, und koͤnnen als vollkommne 
Beyſpiele zu den vortrefflichen Regeln uͤber das 
Erhabne dienen, welche der beſte unter den Kunſt⸗ 
richtern uns hinterlaſſen hat. Die Summe dieſer 
ganzen Abhandlung iſt, daß unſre Geiſtlichen ſich 
weiter nach keinem Muſter der Vollkommenheit, 
welches fie zu erreichen ſuchen möchten, umzuſehen 
haben, als nach Pauli Reden; daß, wenn er 
bey dem Mangel verſchledner natürlichen Vortheile, 
(wie er uns ſelbſt ſagt) gehört, bewundert und 
durch den beſten Richter von entgegengeſetztem Glau⸗ 
ben der Nachwelt zum Muſter vorgeſtellt worden 
iſt, unſre Geiſtlichen, daraus lernen koͤnnen, 
daß ihre Predigten, ſo lehrreich ſie auch ſeyn 
mögen, doch eines großen Zuwachſes von Voll⸗ 
kommenheit faͤhig ſind; einer Vollkommenheit, 
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von welcher Paulus ihnen das edelſte Beyſpiel, 
und welche zu erreichen ihnen die chriſtliche Religion 
die ſicherſten Mittel gegeben hat. 


Dreyhundert fuͤnf und ſechzigſtes Stuͤck. 
(634.) 
Etwas über die Nachahmung der 
Gottheit. 
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Fut alle heidniſchen Philoſophen ruͤhmten ſich, 
daß ſie, durch die Kraft ihrer verſchiednen Lehren, 
die menſchliche Natur der goͤttlichen ähnlich mach: 
ten. So ſehr ſie ſich aber auch in den verſchied— 
nen Mitteln, die ſie zu dieſem Zweck vorſchlugen, 
irren mochten, ſo muß man doch geſtehen, daß die 
Abſicht groß und edel war. Die feinſten Werke der 
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Erfindung und Einbildungskraft find von fehr ge 
ringem Gewicht, wenn man ſie gegen das auf 
die Wage legt, was den vernünftigen Geiſt vere⸗ 
delt und erhebt. Longin entſchuldigt den Homer 
recht artig, wenn er ſagt, er habe darum ſeine 
Götter dem Meuſchen gleich gemacht, damit er 
ſeine Menſchen den Goͤttern aͤhnlich machen koͤnnte: 
gewiß aber iſt, daß verſchiedne alte Philoſophen 
das thaten, was, wie Cicero wuͤnſcht, Zomer 
hätte thun ſollen; ſie bemuͤhten ſich mehr die, 
Menſchen den Göttern, als die Götter den Men⸗ 
ſchen aͤhnlich zu machen. 


Dieſer allgemeinen Maxime ihrer Philoſophie 
zu Folge, ſuchten einige von ihnen, den Menfchen. 
in einen ſolchen Zuſtand des Vergnuͤgens, oder 
wenigitens der Indolenz, zu verfeßen, worin, ih⸗ 
rem Wahn nach, die Glüͤckſeligkeit des hoͤchſten 
Weſens beſtand. Die tugendhafteſte Sekte von 
Philoſophen hingegen ſchuf ſich einen fchimärk 
ſchen Weiſen, den fie von Leidenſchaften und, 
Schmerz frey machten, und es fuͤr hinreichend 
hielten, wenn fie ihn für Allgenugſam er 
klaͤreten. a 
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Dieſer letzte Charakter, wenn man ihn von 
dem umgebenden Glanz der menſchlichen Philoſo⸗ 
phie entkleidet, bedeutet nicht mehr, als daß ein 
guter und weiſer Menſch ſich mit hinlaͤnglicher Ge⸗ 
duld waffnen ſollte, um nicht feigherzig der Ge⸗ 
walt der Leidenſchaften und des Schmerzens nach⸗ 
zugeben: daß er lernen ſollte, ſeine Begierden 
zu unterdruͤcken und einzuſchraͤnken, damit er nur 
wenig Beduͤrfniſſe habe; und daß er ſo viele Tu⸗ 
genden in ſeiner Seele nähren ſollte, daß er eine 
unverfiegende Quelle des Ne e in ſich 
ſabſt habe. 


Die ehrifliche Religion fodert, daß wir uns 
erſt die beſte Idee, deren wir nur faͤhig ſind, von 
der göttlichen Natur machen, und dann uns bes 
ſtreben, derſelben aͤhnlich zu werden, ſo weit unſre 
Unvollkommenheiten es zulaſſen. Ich koͤnnte ver 
ſchiedne Stellen der heiligen Schrift hierüber ans 
führen, und ihnen viele Maximen und weiſe Aus⸗ 
ſpruͤche moraliſcher Schriftſteller unter Griechen und 
Roͤmern beyfuͤgen. 

Eine merkwürdige hieher gehoͤrige Stelle aus 
Julians Caͤſarn mag indeß genug ſeyn. Nach⸗ 
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dem dieſer Kalſer alle Roͤmiſchen Cäͤſarn, nebſt 
Alexandern dem Großen, vor den Göttern er⸗ 
ſcheinen, und ſich um den Vorzug bewerben laſ⸗ 
ſen, laͤßt er ſie alle abtreten, den Alexander, 
Julius Caͤſar, Auguſt, Trajan, Mark Aurel 
und Vonſtantin ausgenommen. Jeder dieſer 
großen Helden des Alterthums trägt ſeine Ans, 
ſpruͤche auf die Oberſtelle vor, und ſchildert daher 
ſeine Handlungen von der vortheilhafteſten Seite. 
Die Goͤtter aber, ſtatt ſich durch den Glanz ihrer 
Thaten blenden zu laſſen, erkundigen ſich, durch 
den Merkur, nach der eigentlichen Triebfeder 
und dem herrſchenden Grundſatze, von dem ſie 
ſich, die ganze Reihe ihres Lebens und ihrer Tha⸗ 
ten hindurch, lenken laſſen. Alexander ſagt, er 
habe keinen andern Zweck gehabt, als Eroberung; 
Julius Caͤſar, ſeine Abſicht ſey geweſen, den 
hoͤchſten Poſten in ſeinem Vaterlande zu erlangen; 
Auguſtus, wohl zu regieren; Trajan, er habe 
dieſelbe Abſicht gehabt, wie Alexander, naͤhmlich, 
zu erobern. Endlich fragte man auch den Markus 
Aurelius, welcher mit großer Beſcheidenheit zur 
Antwort gab: Seine einzige Sorge ſey im⸗ 
mer geweſen, die Götter nachzuahmen. Die⸗ 
ſes Verhalten erwarb ihm die meiſten Stimmen 
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und den beſten Platz in der ganzen Verſammlung. 
Da man ihn nachher bat, fich deutlicher zu erklaͤ⸗ 
ren, ſagte er: durch feine Nachahmung der Götter 
verſtehe er ſeine Bemuͤhung, ſie im Gebrauch ſeines 
Verſtandes und aller andern Fähigkeiten ſeiner Seele 
nachzuahmen; beſonders aber habe er ſichs immer 
angelegen ſeyn laſſen, fir ſich ſelbſt fo wenig Be 
duͤrfniſſe zu haben, als moͤglich, und zugleich An 
dern fo viel Gutes zu thun, 0 in ſeinen Kraͤf⸗ 
ten geſtanden. 


Unter die vielen Mittel, wodurch die geoffen: 
barte Religion die Moralitaͤt befoͤrdert hat, gehört 
beſonders auch dieſes, daß ſie uns eine richtigere und 
vollkommnere Idee von dem Weſen gegeben hat, 
welches jedes vernuͤnftige Geſchoͤpf nachahmen ſollte. 
Der Juͤngling in einer heidniſchen Komoͤdie konnte 
fuͤglich feine Liederlichkeit durch das Beyſpiel 

Jupiters entſchuldigen; wie es denn wirklich kaum 
irgend ein Verbrechen gab, welches ſich nicht durch 5 
die Begriffe von der Gottheit, die unter dem gemei⸗ 
nen Volk der heidniſchen Welt herrſchten, beſchoͤ⸗ 
nigen ließ. Die geoffenbarte Religion aber ſtellt 
uns den allerwuͤrdigſten Gegenſtand der Nachah⸗ 
mung in dem Weſen vor, welches das Muſter ſo⸗ 
wohl, 


0.297 ) 
wohl, als dle Quelle aller geiſtigen Vollkommen⸗ 
heit iſt. 

So lange wir in dieſem Leben wallen, ſind wir 
unzähligen Verſuchungen unterworfen, die, wenn 
wir ihnen Gehoͤr geben, uns von der Vernunft und 
Guͤte, den einzigen Dingen, worin wir das hoͤchſte 
Weſen nachahmen koͤnnen, hinweg locken werden. 
In kuͤnftigen Leben aber finden wir nichts, das 
unſre Neigungen an ſich zieht, als was ſie auch ver⸗ 
dient. Ich entlaſſe daher meine Leſer mit der 
Maxime, daß unſre Gluͤckſeligkeit in dieſer 
Welt aus der Unterdruͤckung unſrer Begier⸗ 
den, in jener aber aus der en der⸗ 
ſelben entſpringt. 
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Drephundert ſechs und ſechzigſtes Stück. 
(635. 


Ueber die Beſtimmung des Menſchen. 
Einige Ausfichten in die Ewigkeit. 


Sentio te ſedem hominum ac domum contemplari; 
quae fi tibi parva (ur eft) ita videtur, haec 
caeleftia ſemper ſpectato; illa humana con- 
temnito. 

CicgRO Soux, Icıe. 


Fagender Aufſatz if von dem ſinnreichen Verfaſ⸗ 
fer des Briefes über die Gewalt der Neuheit, 
den ich in einem meiner letzten Blätter mittheilte. 
Die Ideen in demſelben haben etwas von der Pla⸗ 
toniſchen Art zu denken; da ſie aber die Seele er⸗ 
heben, und edle Gedanken von unſrer kuͤnftigen 
Groͤße und Gluͤckſeligkeit einfloͤßen können, fo vers 
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dient er, duͤnkt mich, dem Publiko vorgelegt 
zu werden. 


Wenn das Weltall das Werk eines verſtaͤndigen 
Geiſtes ift, ſo konnte dieſer Geiſt bey Hervorbringung 
deffelben keine unmittelbare Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt 
haben. Er hatte nicht noͤthig, einen Verſuch 
mit ſeiner Allmacht zu machen, um zu erfahren, 
was fuͤr Wirkungen derſelben moͤglich waͤren. Die 
Welt, wie ſie in ſeiner ewigen Idee exiſtirte, war 
damahls eben ſo ſchoͤn, als jetzt, da ſie ins Da⸗ 
ſeyn hervorgerufen iſt; und in dem unermeßlichen 
Abgrunde ſeines Weſens ſind viel herrlichere See⸗ 
nen enthalten, als alle, die je ans Licht kommen 
werden; denn unmoͤglich kann der große Urheber 
der Natur feiner Macht dadurch Graͤnzen ſetzen, 
daß er einem Syſtem von Geſchoͤpfen das Da⸗ 
ſeyn gaͤbe, welches ſo vollkommen waͤre, daß 
er es weiter durch keine andern Aeußerungen ſei⸗ 
nes allmaͤchtigen Willens vollkommner machen 
koͤnnte. Zwiſchen Endlich und Unendlich bleibt 
immer eine unermeßliche Kluft, die ſich in end⸗ 
loſen Zeiten nicht ausfuͤllen laͤßt; das vortreff⸗ 
lichſte aller Werke Gottes muß daher eben ſo tief 
unter dem ſeyn, was feine Macht hervorzubrin⸗ 
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gen im Stande iſt, als das unvollkommenſte, und 
eben ſo leicht uͤbertroffen werden koͤnnen. 


Dieſer Gedanke hat Einige auf die Idee ger 
bracht, (die auch wirklich gar nicht unwahrſchein⸗ 
lich iſt) daß der unermeßliche Raum immer mit 
neuen Geburten ſchwanger ſey, von denen die 
jüngeren immer mit groͤßern Vollkommenheiten ber 
gabt wuͤrden, als die älteren. Da dieß aber 
nicht zu meinem jetzigen Zwecke gehoͤrt, ſo begnuͤge 
ich mich zu bemerken, daß die eben erwähnte Vor⸗ 
ſtellung unlaͤugbar beweiſt, daß die idealiſchen 
Welten in dem göttlichen Verſtande eine unend⸗ 
lich größere, mannichfaltigere und entzuͤckendere 
Ausſicht gewaͤhren muͤſſen, als irgend eine geſchaf⸗ 
fene Welt thun kann; und, da ſich nicht denken 
laͤßt, daß Gott eine Welt bloß von lebloſer Ma⸗ 
terie, ſo kuͤnſtlich eingerichtet ſie auch ſeyn moͤchte, 
ſchaffen ſollte, oder, daß er fie bloß für Geſchoͤpfe, 
die nicht beſſer waͤren, wie das Vieh, ſchaffen 
ſollte, daß daher der Endzweck, zu welchem er 
ſeine vernuͤnftigen Geſchoͤpfe beſtimmte, kein 
andrer iſt, als die Betrachtung feiner Werke, Ger 
nuß ſeiner ſelbſt, und Beſeligung durch beides; 
zu welchem Ende er ſie mit angemeſſenen Faͤhig⸗ 
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keiten und Begierden begabt hat. Die bloße Be⸗ 
ſchauung feiner Werke kann ihm kein groͤßeres Ver⸗ 
gnuͤgen gewaͤhren, als die Beſchauung ſeiner Ideen; 
wir koͤnnen aber verſichert ſeyn, daß er an dem 
Vergnuͤgen ein Wohlgefallen findet, welches We⸗ 
ſen genießen, die deſſelben fähig ſind, und zu 
deren Unterhaltung er dieſen unermeßlichen Schau⸗ 
platz aufgefuͤhrt hat. Iſt dieß nicht mehr, als 
ein Vermuthungsgrund fir unſre Uuſterblichkeit? 
Der Menſch, der, als ein Geſchoͤpf betrachtet, 
welches ſich in feinem Pruͤfungs- und Uebungs⸗ 
ſtande auf ein Einftiges gluͤckſeliges Leben befin⸗ 
det, den auffallendſten Beweis der goͤttlichen Weis⸗ 
heit abgibt, iſt, wenn wir ihn uns ohne alle Be⸗ 
ziehung auf die Ewigkeit vorſtellen, das wunder⸗ 
barſte und unerklaͤrbarſte Gemacht in der ganzen 
Schöpfung. Er hat Fähigkeiten, eine größere 
Menge und Mannichfaltigkeit von Kenntniſſen zu 
faſſen, als er je erlangen wird, und eine uner⸗ 
ſaͤttliche Neugier, die geheimen Pfade der Na⸗ 
tur und Vorſehung zu erforſchen: bey allem dem 
aber ſind ſeine Organe, bey ihrem jetzigen Bau, 
mehr dazu gemacht, den Beduͤrfniſſen eines elen⸗ 
den Körpers zu dienen, als ſeinem Verſtande be⸗ 
huͤlflich zu ſeyn; und von dem kleinen Fleck, an 
wel⸗ 
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welchen er feſt gekettet iſt, erhebt er ſich nicht 
weiter, als zu herumſchweifenden Muthmaßun⸗ 
gen uͤber die unzähligen ihn umringenden leuchtens 
den Welten, die, ſo ungeheuer groß ſie auch 
ſind, doch aus den entfernten Himmelsraͤumen 
nur einen ſchwachen Schimmer auf ihn herab⸗ 
werfen. Und hat er ſich, nach vieler Zeit und 
Mühe, endlich auf dem ſteilen Wege zur Wahr⸗ 
heit ein wenig hinauf gearbeitet, und ſieht nun mit⸗ 
leidig auf den kriechenden Haufen unter ſich herab; 
fo gleitet mit einem Mahl fein Fuß, und er ſtuͤrzt 
ins Grab. 


Bedenke ich dieß, ſo muß ich, wenn ich den 
Schöpfer der Welt nicht entehren will, glauben, 
daß es einen kuͤnftigen Zuſtand gibt, wo der 
Menſch ſich in einer beſſern Lage zur Betrach- 
tung befinden, oder vielmehr wo er es in ſei⸗ 
ner Macht haben wird, ſich von dem einen Ge⸗ 
genſtande zum andern, aus der einen Welt in 
die andre zu verſetzen; und wo er mit ſolchen 
Sinnen und andern Huͤlfsmitteln begabt ſeyn 
wird, die ihn in den Stand ſetzen werden, die 
ſchnellſten und erſtaunlichſten Entdeckungen zu 
machen. Wie bricht nicht ein ſolches Genie, 
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wie Iſaak Newton, durch alle die Finſterniß, 
welche den menſchlichen Verſtand umgibt, her⸗ 
vor, und zeigt ſich als ein Weſen von hoͤherer 
Gattung! Die unermeßliche Maſchine, welche 
wir bewohnen, liegt offen vor ſeinen Augen; 
er ſcheint die allgemeinen Geſetze, welche ſie re⸗ 
gieren, zu kennen; und indem er mit dem Ent⸗ 
zuͤcken eines Philoſophen das herrliche Werk ber 
ſchaut und bewundert, iſt er fähig, zugleich 
eine froͤmmere und vernuͤnftigere Anbetung ſei⸗ 
nem Schöpfer darzubringen. Aber ach! wie 
enge und beſchraͤnkt iſt ſelbſt die Ausſicht eines 
ſolchen Geiſtes! wie dunkel gegen den weiten 
Umkreis, den der Scharfblick eines Engels um⸗ 
faßt, oder einer Seele, die erſt eben ihrer Ge⸗ 
fangenſchaft im Körper entgangen iſt! Was mich 
betrifft, ſo laſſe ich gern meiner Seele den vol⸗ 
len Zuͤgel in der Ausſicht auf ihre kuͤnftige Groͤße; 
nichts vergnuͤgt mich mehr, als der Gedanke: 
Ich, der ich nur einen ſo kleinen Theil der 
Werke des Schöpfers kenne, und mit langſamen 
und muͤhſeligen Schritten auf der Oberfläche die; 
ſes Erdballs herumkrieche, werde in kurzem mit 
der Schnelligkeit eines Gedankens von dem einen 
Orte zum andern fliegen; die verborgenen Spring⸗ 

federn 
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federn der Wirkungen der Natur ausforſchen; im 
Stande ſeyn, den Himmelskoͤrpern in der Ger 
ſchwindigkeit ihres Laufs zu folgen; ein Zuſchauer 
der langen Kette von Begebenheiten in der phyſi⸗ 
ſchen und moraliſchen Welt ſeyn; werde die ver: 
ſchiednen Wohnplaͤtze der Schöpfung beſuchen; 
wiſſeu, wie fie ausgeziert, verſorgt und bewohnt 
find; werde die Ordnung begreifen und die Groͤ— 
ßen und Entfernungen jener Kugeln meſſen, die 
uns ohne allen regelmäßigen Plan hingeworfen, 
und alle an einem und ebendemſelben Gewölbe 
befeſtigt zu ſeyn ſcheinen; werde die wechſelſei— 
tige Verbindung und Dependenz der Theile jedes 
Syſtems beobachten, und (wenn unſer Geiſt 
Weite genug hat, ein ſolches Schauſpiel zu faſ— 
ſen) auch der verſchiednen Syſteme unter einanz 
der, woraus die Harmonie des Weltalls ent—⸗ 
ſpringt. In der Ewigkeit laͤßt ſich ſehr viel von 
dieſer Art thun. Ich finde es ſehr nuͤtzlich, die 
ſen edlen Ehrgeiz zu naͤhren; denn außer der 
innern Erquickung, die er durch meine Seele 
verbreitet, reizt er mich zu einem Beſtreben, 
meine Faͤhigkeiten zu verbeſſern und zu uͤben, dem 
Range gemäß, welchen ich jetzt unter vernuͤnfti⸗ 
gen Weſen einnehme, und der Hoffnung, die 
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ich habe, einſt zu einem hoͤheren Poſten erhoben 
zu werden. 


Der andre und hoͤchſte Zweck des Menſchen, 
iſt der Genuß Gottes, uͤber welchen hinaus ihm 
nichts anders zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. Dun⸗ 
kel und daͤmmernd, aufs beſte, ſind unſre Be⸗ 
griffe vom hoͤchſten Weſen, welches feine Ge 
ſchoͤpfe gleichſam in Zweifel laͤßt, indem es ſich 
ihnen weder ganz entdeckt, noch ganz verbirgt. 
Daher nimmt der Freygeiſt Gelegenheit, ſeine 
Exiſtenz zu beſtreiten, unterdeß die meiſten Men⸗ 
ſchen ſich begnügen y ihn Herr Herr zu nennen, 
in ihrem Herzen aber jede nichtsbedeutende Be⸗ 
friedigung der Gunſt ihres Schoͤpfers vorziehen, 
und den Tugendhaften wegen ſeiner wunderlichen 
Wahl laͤcherlich machen. Wird denn nicht eine 
Zeit kommen, da der Freygeiſt ſeine gottloſen 
Entwuͤrfe uͤber den Haufen geworfen ſehen, und 
zu den Wahrheiten, die er haßt, bekehrt wer⸗ 
den wird? da getaͤuſchte und verblendete Sterb⸗ 
liche von der Thorheit ihrer Beſtrebungen uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, und die wenigen Weiſen, welche 
der Leitung des Himmels folgten, und die Schmei⸗ 
cheleyen der Sinne und die ſchmutzigen Beſtechun⸗ 
Engl. Zuſchauer, 8. Bd. . gen 
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gen der Welt verachtend , nach ihrem bimmie 
ſchen Vaterlande trachteten, zum Beſitz ihrer 
hoͤchſten Wuͤnſche, im Anſchauen ihres Schoͤpfers, 
gelangen werden? Hier hebt die Seele dann und 
wann einen Gedanken zu ihm empor, und hac 
einige vorübergehende Schimmer feiner, Gegen 
wart; wenn, in dem Augenblicke, da fie ih» 
ren Gegenſtand am feſteſten zu halten glaubt, 
er ihre Erwartungen taͤuſcht, und fie entkraͤf⸗ 
tet und betrogen zu Boden ſinkt. Ohne! Zwei— 
fel gibt es eine vollkommnere Art mit himmli⸗ 
ſchen Weſen umzugehen. Sind denn Geiſter 
nicht anders, als in Koͤrper eingekerkert, und 
durch ihre Zwiſchenkunft einer wechſelſeitigen Ger 
dankenmittheilung faͤhig? Muͤſſen denn hoͤhere 
Naturen, in Anſehung des Hauptvorrechts ger 
ſelliger Weſen, des Umgangs und der Bekannt⸗ 
ſchaft mit einander, von geringern abhangen? 
Was wuͤrden ſie denn gethan haben, wenn die 
Materie nie geſchaffen waͤre? Doch wohl nicht 
in ewiger Einſamkeit gelebt haben? Wie unkoͤr— 
perliche Subſtanzen von hoͤherer Ordnung ſind, 
fo wird auch die Art ihres Verkehrs ohne Zwei—⸗ 
fel viel bequemer, ſchneller und vertrauter ſeyn. 
Dieſe Art der Gemeinſchaft nennen wir iutellek⸗ 
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tuelles Anſchauen, weil fie mit dem Sinne des 
Geſichts, welcher das Medium unſrer Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſer ſichtbaren Welt iſt, etwas aͤhn⸗ 
liches hat. Auf eine oder andre ſolche Art kann 
Gott ſich zum Gegenſtande des unmittelbaren An⸗ 
ſchauens der Seligen machen; und da er es 
kann, ſo wird er es wahrſcheinlicher Weiſe auch 
wollen, immer mit Herablaſſung in der Art 
und Weiſe, zu der Schwachheit und dem groͤſ— 
ſeren oder geringeren Abſtande endlicher Geiſter. 
Seine Werke werfen nur ein ſchwaches Bild ſei— 
ner Vollkommenheiten zuruͤck; was wir dadurch 
erlangen, iſt eine Erkenntniß aus der zweyten 
Hand: um uns eine richtige Idee von ihm zu 
machen, wird es vielleicht noͤthig ſeyn, ihn zu 
ſehen, wie er iſt. Aber was iſt das? Es iſt 
etwas, das nie in eines Menſchen Herz gekom⸗ 
men iſt, das aber, wie wir uns leicht vorſtel— 
len koͤnnen, eine Quelle unausſprechlichen, ewi⸗ 
gen Entzuͤckens ſeyn wird. Alle erſchaffenen 
Herrlichkeiten werden in feiner Gegenwart Hinz 
welken und erſterben. Vielleicht wird es meine 
Seligkeit ſeyn, die Welt mit ihrem ſchoͤnen 
Urbilde in dem goͤttlichen Geiſte zu vergleichen; 
vielleicht, den urſpruͤnglichen Plan jener wei: 
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fen Entwürfe zu betrachten, die in der langen 
Reihe der Zeiten ausgefuͤhrt find, So beſchaͤf— 
tigt mit Erforſchung feiner Werke, und Bekrach⸗ 
tung ihres Urhebers, wie werde ich niederfallen 
und anbeten, mein Leib verſchlungen in der Uner⸗ 
meßlichkeit der Materie, und mein Geiſt in der 
Unendlichkeit feiner Vollkommenheiten! 
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Traum von verſchiednen verderbten Herzen. 80 


Dreyhundert ſechs und dreyßigſtes Stuck. 


N exit liebe und Menſchenliebe. b 87 
Dreyhundert ſiehen und dreyßigſtes Stück 
Der Liebeskaſuiſt. 400 1 97 
a Dreyhundert acht und as Stuͤck. 
Von der Verleumdung. 101 
Dreyhundert neun und dreyßigſtes Stück, 
Von dem Gebrauch der Metaphern. \ 106 
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Dreyhundert vierzigſtes Stuͤck. 
Auszuͤge aus Briefen verſchiedner Traͤumer. Seite 112 


Dreyhundert ein und vierzigſtes Stuͤck. 
Ueber Luſtigkeit und Ernſt. 120 


Dreyhundert zwey und vierzigſtes Stuͤck. 
Traum von der Höhle des Trophonius. 124 


Dreyhundert drey und vierzigſtes Stück. 
Von der Gluͤckſeligkeit der Seele in jenem _ 
Leben. 131 
Dreyhundert vier und vierzigſtes Stuck. 
Von einigen Hinderniſſen der Wohlthaͤtigkeit. 143 


Dreyhundert fuͤnf und vierzigſtes Stuͤck. 
Brief des Liebeskaſuiſten, uͤber ein ſicheres Mit⸗ 

tel, ſich beym Frauenzimmer beliebt zu 

machen. 2 152 

Dreyhundert ſechs und vierzigſtes Stuck, 


Ueber die Begierde das Zukuͤnftige zu wien, 
Ein alter Traum des Zuſchauers von 
feinem kuͤnftigen Schick ſal. 159 
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Dreyhundert fieben und vierzigſtes Stück, 
neber die Wahl eines Ehemannes, an Fanny 
Flatterheim von dem Liebeskaſuiſten. 165 
Dreyhundert acht und vierzigſtes Stuͤck. 
Empfehlung der Kunſt zu ficken, 174 


Dreyhundert neun und vierzigſtes Stuͤck. 
Erfoderniſſe zu einer glücklichen Ehe. — Selt⸗ 
ſame alte Stiftung wegen einer an wuͤrdige 
Eheleute zu ſchenkenden Speckſeite. 182 
Dreyhundert funfzigſtes Stuͤck. 
Nachricht von einigen Eheleuten, die um die 


Speckſeite angehalten. 191 
Dreyhundert ein und funfzigſtes Stuͤck. 
Von der wahren Größe, 197 


Dreyhundert zwey und funfzigſtes Stück, 
Thorheit der Genealogiſten. 203 
Dreyhundert drey und funfzigſtes Stück, 

Des Liebeskaſuiſten Nachricht von verſchiednen 


Aufragen an ihn. i 210 
Dreyhundert vier und funfzigſtes Stüc, 

Von der Furcht. 216 
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Dreyhundert fünf und funfzigſtes Stuͤck 


Aoeber den Stolz der Meuſchen. Seite 225 


Dreyhundert ſechs und funfzigſtes Stuͤck. 


Noch etwas von der wahren Groͤße. Auszug aus 
den geheimen Nachrichten eines rechtſchaf⸗ 
fenen Landedelmanns. 
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Dreyhundert ſieben und fuufzigſtes Stuͤck. 


Des Liebeskaſuiſten Nachricht von verſchiednen 
Wittwen, die anf dem ſchwarzen Bode ge 
ritten. ; 


233 
Dreyhundert acht und fünfzigftes Stück, 
Vergleichung der Muͤhſeligkeiten der Tugend 
und des Laſters. 239 


Dreyhundert neun und funfzigſtes Stuͤck. 

Des Liebeskaſuiſten Beantwortung der Fragen 
eines verliebten dreyzehnjaͤhrigen Mädchens. 
Schreiben eines Neuigkeitenjaͤgers 245 

Dreyhundert ſechzigſtes Stuͤck. 
Von der Gewalt der Neuheit über die Menſchen. 231 
Dreyhundert ein und ſechzigſtes Stuͤck, 
Der wahre getreue Schaͤfer, 262 
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Von der Reinlichkeit. 


Dreyhundert zwey und ſechzigſtes Stuͤck. 


Seite 


Dreyhundert drey und ſechzigſtes Stuck. 


Ueber unfre Liebe zur Symmetrie. — Gedicht 
uͤber eine von einem Frauenzimmer angelegte 


Grotte. 


Dreyhundert vier und ſechzigſtes Stuͤck. 
Vortheile des chriſtlichen Redners über den 


heidniſchen. 5 


Dreyhundert fuͤnf und ſechzigſtes Stuͤck. 
Etwas uͤber die Nachahmung der Gottheit. 


Dreyhundert ſechs und ſechzigſtes Stück, 


Ueber die Beſtimmung des Menſchen. 
Aus ſichten in die Ewigkeit. 


AR 


Einige 


. 


298 


Seite iz Sele 21 föreib; Einen Sohn (mit einem großen E) 


eee 


„„en u» % „ an 


* d „un un 


Druckfehler im ſiebenten Bande. 


10 „ 11 lies: intellektuellen 

‚24 - 4 l. Vortrefflichſten. 

24 Bird a vom Ende lies aus ſtatt aus 1 
20 J. ; vom E. 1. einem 

10 l. „Arcunde 

5 v. E, l. hatte 


27 


4 

31 = 201, todter 

41 10 l. Lechtglanbigkeit 

50 = 61, eine Nan r eng, 

51 „ 2. dirt ſtart d 

54 2 b, E. großem 

60 * 2 Wangen ehmſten ſtatt earl 

80 = 41. fernen ſt. feinen 

95 4 . em 

9% = 17 l. babe 

25 z 1% l. bein Potter ft. des höchſten 4 
s in der e I. Glashändler „ 

5 171 
155 3 10 1. teich ſtatt weich 


173 letzte Z. l. Charakter 


173 8. 5 vom & l. Ripheus. 
173 b. E. l. Kiphelſis. 
179 „18 J. von Bu und Böſem. N 


19} je ‘2 l. Trinke 
93 11 l. denn 
241 ſchr. auf dteſer und den beiden folgenden Seiten 227, 425 
3 Haft 121, 122, 123 
223 Z. 10. l. 71 
2 6 
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234 el „ 

247 6 % 65 5 en * 
2 

2 } 2 J. Gebäuden J 

20 8 l. dem ſt. den 


Im achten Bande. 
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Seit ite 14 8, 2 vom Ende, Ar 


23 29% fuit 

Bo 1 8 0 das Alien „weggenommen 

2 3 

2: * Ki v. 

44 in der rent "lieber ſtatt Uebet ! 
47 Z. 7 wird das Wort fich weggeſtrichen. — 5 
40 14 1. eignen 8 
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8 „ 1 
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x 0 2 3 nach anfgußören nehme man das Komma es 
150 de ? 1. verjaut ‚ER 
2157 2 su Wort De) 
„157% V. 10 13 liehe ſt. Ztiehn 
1 10% Z. 9. l. 
e * 2 
2.188,53 91. Ge 
„1 = ig l. Nidware a 
e 185 = ig l. Meherkon 
„ 187 . En raten 
ze 1200 = 1. Vierthel ' 
„ 102 . 5 Zu; Stehen ſtatt Ziehung. 
20 l. Dreyhundert 
5 er ges Zeile 12 8 einbilden ſetze ein Komma 
. 213 
4 5 39 Sa 12 ben! Auſter ein Komma 
4 1 Z. 18 
5 3 > joe anf "fer und der folgenden Seite: 22, 223, ſt. 
„229 Zelle 105 X langen. 
1 „230 „ nach Karls nehme man die Zahl 1 weg. 
1 „218 Ar hereintrottirt 
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257 4 l. einer 
„ 258 = 41. aber ſt. oder. \ 
„ 265 a 1 ee 0 
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7 „ 290 = ſtrebender Geiſt 
4290; 4% ühn ſtatt boſe 


5 Einige umgekehrte VBücſtaben, unrichtige Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, kleine Ungleichheiten in der Rechtſchreib ung find 
noch übrig, welche anzuzeigen weniger nothwendig iſt. 


